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    »Hast du schon wieder deinen Schlüssel vergessen?«


    Ich öffnete die Wohnungstür und wollte auf dem Absatz kehrtmachen, als ich stockte. Der Mann im Hausflur hatte zwar die gleichen strahlend grünen Augen wie Andy, auch blonde, kurze Haare, aber er war es nicht.


    »Entschuldigung.« Er lächelte, und die Ähnlichkeit war noch auffälliger. »Ich vermute, ich möchte zu dem, den Sie erwarten. Frank Rönn, Andreas’ Bruder.« Seine Stimme hatte eine norddeutsche Färbung, während man Andy am ehesten die Jahre in Berlin anhörte. Er streckte mir eine Hand entgegen, die ich reflexartig ergriff.


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich realisierte, dass er noch immer im Hausflur stand, und ihn hineinbat. Schon vor Ewigkeiten hatte Andy kategorisch erklärt, dass seine Familie kein Thema für ihn wäre, und dabei war es all die Jahre geblieben. Jetzt fiel mir ein, dass er ganz am Anfang einmal auf meine Frage nach Geschwistern geantwortet hatte, dass er einen Bruder habe. An mehr als diese nackte Information konnte ich mich nicht erinnern.


    Ich führte Frank Rönn in die Küche, dachte dann, dass ich besser das Wohnzimmer gewählt hätte, das aufgeräumter war.


    »Kirsten Bertram. Setzen Sie sich doch.« Ich fegte ein paar Brotkrümel von einem Stuhl und stellte schmutziges Geschirr vom Tisch auf die Spüle. »Andreas muss jeden Moment hier sein. Entschuldigen Sie, ich wollte gerade spülen.«


    Lächelnd winkte er ab, schien jedoch auf seinen schlammfarbenen Anzug acht zu geben, als er Platz nahm. Das gut sitzende Jackett konnte seinen Bauch nicht ganz kaschieren; so würde Andy also in ein paar Jahren aussehen, wenn er nicht aufpasste.


    »Ich bin beruflich in Dresden und dachte, ich könnte die Gelegenheit nutzen und meinen großen Bruder besuchen.«


    Andreas war also älter, das hätte ich nicht gedacht. Wahrscheinlich lag das an der Kleidung.


    »Ja, schön. Möchten Sie etwas trinken?«


    »Danke, ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


    In diesem Moment klickte die Wohnungstür, und Andys Stimme klang durch den Flur:


    »Ich hab den Langhammer noch gekriegt. Er hat natürlich behauptet, dass er keine Ahnung gehabt hätte, aber …« Abrupt brach er beim Betreten der Küche ab und starrte seinen Bruder an, der aufgestanden war.


    Frank Rönn streckte die Hand aus.


    »Hallo Andreas.«


    »Hallo.« Förmlich wie zwei Geschäftspartner gaben sie sich die Hand.


    Andy ging zum Kühlschrank, holte eine Flasche Bier heraus. Wollte er sich sofort von seinem Bruder abgrenzen, oder war er schlicht betroffen über den Besuch? Mit dem Rücken eines Messers hebelte er den Kronkorken ab, fuhr mit dem Pulloverärmel über die Öffnung und trank einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Eigentlich versuchte er seit über einer Woche einmal wieder abzunehmen, und Bier hatte er sich seitdem komplett verkniffen.


    Frank bot er nichts an, und ich beschloss, mich in die Familienbeziehung nicht einzumischen.


    »Wir haben davon gelesen, wie du dich in dieser Redaktion durchgesetzt hast letztes Jahr«, begann Frank, der sich nicht wieder gesetzt hatte. Andy reagierte nicht. »Dein Ruhm ist bis in eine der Zeitungen, die du verabscheust, gedrungen.« Er lächelte.


    »Beifall von der falschen Seite also.« Andreas trank noch einen Schluck, stellte die Flasche dann auf die Arbeitsplatte. »Warum bist du hier?«


    Sein Bruder suchte Augenkontakt, Andy starrte jedoch geradeaus.


    »Vater bereitet sich auf den Ruhestand vor. Er möchte seinen Austritt aus der Firma mit einer großen Weihnachtsfeier am 20. begehen und dich herzlich dazu einladen. Deine Lebensgefährtin ist natürlich ebenfalls willkommen.« Frank Rönn nickte mir zu.


    »Das kann ich mir kaum vorstellen.« Andreas’ Stimme war eisig. »Kirsten kommt aus richtig kleinen Verhältnissen. Ruhrgebiet. Arbeiterfamilie.«


    Sein Bruder gab mir die Hand. »Wir würden uns freuen, Sie in Hamburg begrüßen zu können. Auf Wiedersehen.« Er wandte sich an Andy. »Denk noch mal drüber nach. Du erreichst mich im Hilton.«


    »Wo sonst«, murmelte Andreas.


    Ich brachte Frank zur Tür, während Andy schon heißes Wasser in die Spüle einlaufen ließ.


    »Wir sollten uns wirklich eine Spülmaschine anschaffen«, sagte er, als ich wieder in der Küche war, nahm zwei schmutzige Gläser vom Tisch und hielt sie unter den dampfenden Strahl.


    »Sollten wir. Dann könntest du jetzt nicht so ausweichen. Was ist denn los mit dir und deiner Familie? So wie du eben, reagiert man vielleicht in der Pubertät, aber doch nicht mit 37!«


    Andreas stellte ein sauberes Glas vorsichtig in das Abtropfgitter. »Das verstehst du nicht. Du hast schließlich eine ganz normale Familie.«


    »Welche Familie ist schon normal?«


    »Auf jeden Fall nicht meine.« Er wischte sich die nassen Hände an der Jeans ab und griff nach der Bierflasche, trank einen Schluck. »Glaub mir einfach, bitte. Du würdest mit diesen Leuten auch nichts zu tun haben wollen.«


    Ich nahm ein Geschirrtuch und trocknete das Glas ab, während ich Andy betrachtete, der weiter spülte. Er war tatsächlich betroffen von der Begegnung; und er wollte definitiv nicht darüber reden. Ich rekapitulierte das Wenige, was ich wusste. Er sei direkt nach dem Abitur nach Berlin gegangen – um dem Kriegsdienst und seiner Familie zu entkommen, hatte er mal erzählt. Und in den elf Jahren, die ich ihn kannte, hatte ich nie mitbekommen, dass er nach Hause gefahren wäre, der Ausdruck schien in seinem Vokabular gar nicht zu existieren – oder wenn, dann am ehesten für diese Wohnung, in der wir jetzt seit gut eineinhalb Jahren zusammenwohnten.


    Weihnachten, wenn zumindest in den ersten Erfurter Jahren noch fast alle Kollegen ihre Familien besuchten, arbeitete er freiwillig und trieb sich in irgendwelchen Kneipen herum.


    Bevor Andreas einen Stoß Teller in das Becken setzte, leerte er die Bierflasche.


    »Einfach hier aufzutauchen, das ist dreist«, sagte er unvermittelt. »Und mir dann unter die Nase zu reiben, dass ich in einem ihrer reaktionären Blätter gelobt worden bin.« Er scheuerte so kraftvoll an einem Teller herum, dass ich dachte, er müsse gleich zerbrechen.


    »Das hat er doch nicht so gemeint, er wollte doch nur irgendwie ein Gespräch beginnen«, machte ich einen Versuch.


    »Du kennst ihn nicht. Das hat er genau so gemeint!«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich fand meine eigene Familiengeschichte nicht unkompliziert. Tatsächlich stammte ich aus einer klassischen Arbeiterfamilie – mein Vater hatte bei Hoesch am Hochofen gestanden, bevor er vor sieben Jahren über den Sozialplan in Frührente geschickt worden war, meine Mutter war Hausfrau. Und beide waren sie so stolz auf mich, ihr einziges Kind, hatten mich immer so umsorgt und behütet, dass ich irgendwann dachte, ich müsste ersticken. In gewisser Weise war auch ich geflüchtet – allerdings erst viel später. Und mittlerweile konnte ich normal mit ihnen umgehen, fand es sogar ganz nett, wenn ich zu Besuch war.


    Andreas ließ das schmutzige Wasser ablaufen, trocknete seine Hände an dem Geschirrtuch und nahm noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich hielt seine Hand fest.


    »Wenn du dich besaufen willst, lass uns ins ›Raskolnikoff‹ gehen. Da können wir auch was essen.«


    »Ich will mich nicht besaufen«, erwiderte er, »und ich will auch nichts essen«, aber er stellte die Flasche zurück, und kurz darauf gingen wir durch den regnerischen, kalten Abend die wenigen Meter von unserer Wohnung bis zu der Kneipe, wo der steinerne Ofen in der Mitte bollerte, während der sandbestreute Boden so überhaupt nicht zu der Jahreszeit zu passen schien. Wir quetschten uns an einen kleinen, dreieckigen Tisch, und ich nahm die Speisekarte zur Hand. Wenn Andy nichts erzählen wollte, konnte ich ihn nicht dazu überreden, so gut kannte ich ihn nach all den Jahren.


    In schnellen Rhythmen forderte Van Morrison einen ›sonny boy‹ auf, mit dem Trinken aufzuhören, die Bedienung brachte uns zwei Pils, und wir sprachen über die Arbeit in der Lokalredaktion, deren Chef Andreas seit vergangenem August war – und wo er sich in Franks Worten ›durchgesetzt‹ hatte. Bei diesem Durchsetzen, das eher ein Durchkämpfen gewesen war, hatte ich ihm geholfen, und danach überredete er mich, in dem neuen Team, das er sich zusammenstellen konnte, dabei zu sein. Seitdem war es wieder ein bisschen wie vor elf Jahren, als wir beide in Erfurt den ›Tageskurier‹ mit aufgebaut hatten, und tatsächlich genoss ich die Arbeit – obwohl ich eigentlich keine Festanstellung mehr gewollt hatte.


    Als ein Kellner meinen Salat mit Putenfleisch servierte, wünschte Andy mir erst »Guten Appetit«, um dann zusammenhanglos anzufügen: »Also, bevor du jetzt irgendwas ganz Verdrehtes denkst – es ist eine politische Entscheidung.«


    »Politische Entscheidung? Deine Familie nicht mehr zu sehen?«


    Das hörte sich für mich verdrehter als alles andere an. Auf der anderen Seite wusste ich, dass Andy rigide Maßstäbe hatte.


    »Mein Großvater hat ein Vermögen mit Kleidung«, bei dem Wort deutete er Anführungszeichen in der Luft an, »gemacht – KZ-Häftlingsanzüge, genäht von Zwangsarbeiterinnen.« Er hob sein Bierglas, trank aber nicht, sondern starrte hinein. »Natürlich wurde er im Entnazifizierungsverfahren nur als Mitläufer eingestuft, obwohl er ein richtig strammer Faschist war. Die Fabrik hat er an meinen Vater übergeben, der weiter damit Kohle gemacht hat. Und schlimm fand das Ganze keiner in meiner Familie. Die polnischen Frauen hätten es gut gehabt beim Opa, lautete ein Standardsatz.« Er stellte das Glas wieder ab, schob es von sich.


    Ich hatte aufgehört zu essen. »Das ist scheußlich. Aber nach all den Jahren – und was kann dein jüngerer Bruder dafür?«


    Andy knetete seine Finger. »Keiner von denen hat jemals etwas begriffen. Keiner. Und deshalb will ich mit keinem von ihnen mehr etwas zu tun haben.« Damit war das Thema für ihn abgeschlossen, er winkte die Kellnerin heran und bestellte einen Milchkaffee.


    


    * * *


    


    Am nächsten Morgen auf der Redaktionskonferenz bat Andreas uns als Erstes, die Wochenend- und Feiertagsplanung abzuschließen. Er selbst würde sowohl an den Weihnachtsfeiertagen als auch am Wochenende davor – also an jenem 20. – arbeiten, bräuchte jedoch noch jeweils eine Person zur Unterstützung. Außerdem müsse der Dienst an Silvester und Neujahr besetzt werden.


    Ringsumher gab es mehr oder weniger lautes Stöhnen, ein mehr oder weniger deutliches Verziehen der Gesichter. Das neue Team der ›Dresdner Zeitung‹ bestand wieder aus neun Lokalredakteuren, bis auf Martin Alex komplett neu ausgewählt, drei Fotografen und der bewährten Sekretärin Ingeborg Hübner, und alle waren gute und engagierte Journalisten – die Feiertagsarbeit zum Jahresende machte jedoch niemand gern.


    Ich überlegte, ob ich mich zum Weihnachtsdienst melden sollte. Weihnachten mit Andy hier in Dresden hätte seinen Reiz, Sentimentalität würde dabei bestimmt nicht aufkommen. Außerdem hatte ich das letzte Fest bei meinen Eltern verbracht, sie sollten es verstehen, wenn ich in diesem Jahr hierbliebe.


    »Wir müssen das nicht jetzt klären, aber bis Ende der Woche sollten wir uns einig sein«, sagte Andreas. »Was gab es gestern Abend im Bauausschuss, Martin?«


    Martin Alex war erst 26, recht pummelig, wodurch er noch jünger aussah; hatte jedoch schon eine eineinhalbjährige Tochter und war Lokaljournalist mit Leib und Seele. Seine Augen schienen zu sprühen, während er die Ärmel seines engen, langärmeligen T-Shirts hochschob. Wie immer war der Plattenbau, in dem die Redaktion untergebracht war, ziemlich überheizt.


    »Mehr als das Übliche«, begann er. »Ein Großinvestor durfte sich präsentieren.«


    Andy schaute ihn fragend an.


    »Anscheinend hat ein Unternehmen das halbe Hechtviertel aufgekauft und saniert jetzt im großen Stil.«


    Andy pfiff durch die Zähne. »Gibt’s da schon mehr?«


    Martin reichte ihm eine Visitenkarte. »Man könnte es hier versuchen. Dort soll ein Büro entstehen als Anlaufstelle für interessierte Bürger – sprich potenzielle Käufer. Geplant sind nämlich fast ausschließlich Eigentumswohnungen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wer soll die denn hier kaufen? Außerdem stehen doch sowieso viele Wohnungen in der Neustadt leer.«


    »Steuerersparnisse«, sagte Martin. »Erinnert euch, das Hechtviertel ist als Sanierungsgebiet ausgewiesen worden, damit können die Restaurationsarbeiten steuerlich abgesetzt werden. Sie wollen ganz gezielt die junge, kaufkräftige Klientel ansprechen, angeblich gibt es schon Kontakte zu den großen Halbleiterwerken.«


    Andreas nickte nachdenklich. »Du hast genug mit dem Ausschuss zu tun, Martin«, sagte er. »Kirsten, schau du doch mal, ob du in diesem Büro in der Seitenstraße jemanden erwischt, der dir ein bisschen was erzählen kann. Und dann macht ihr zusammen eine Seite darüber.«


    Eine halbe Stunde später war ich auf dem Weg zurück auf die andere Elbseite. Ich hatte mich dagegen entschieden, vorher anzurufen, da ich so eher einen Eindruck des laufenden Betriebs bekommen würde. Sollte niemand für mich Zeit haben, konnte ich mich immer noch ein wenig im Viertel umhören, was man dort von den geplanten Sanierungen hielt.


    Selbst am unteren Ende der Prager Straße, wo die Redaktion war, standen noch Stände des Weihnachtsmarktes, jede Menge Räuchermännchen aus dem Erzgebirge und thüringische Bratwürste wurden angeboten. Aus einer Boutique klang es süßlich: ›Last Christmas I gave you my heart‹; ich zog meinen dicken Wollmantel fester um mich und schnupperte in die kalte Luft, ob ich irgendwo gebrannte Mandeln riechen würde, hatte jedoch keinen Erfolg.


    Mit der Linie 7 fuhr ich in die Neustadt zurück; stieg allerdings nicht am Albertplatz, sondern erst am Bischofsweg aus. Rechter Hand lag das mittlerweile sehr angesagte Szenequartier, in dem auch wir wohnten, links führte die Straße ins direkt angrenzende Hechtviertel. Die Bahngleise entlang des Dammwegs fungierten als Grenzlinie. Eigentlich gehörte der Hecht zur Neustadt, und vor der Wende war der gesamte Stadtteil wenig angesehen gewesen. Die dichte Gründerzeitbebauung verfiel, da das Geld anstatt in Sanierung in Plattenbauten gesteckt wurde, und die Bewohner – Andersdenkende, Künstler, Intellektuelle, Homosexuelle, aber auch viele, die ohne eindeutigen Grund durchs Raster der sozialistischen Gesellschaft gefallen waren – sorgten für Skepsis bei braven DDR-Bürgern. Dieses zwiespältige Image war dem Hechtviertel bis heute erhalten geblieben. Mit der Deklarierung als Sanierungsgebiet wollte die Stadt dafür sorgen, dass hier die gleiche Entwicklung in Gang kam wie in dem bekannten Teil der Neustadt. Offenbar mit Erfolg – wenn die ›Wohnbautraum‹ tatsächlich so viel investierte, wie sie im Bauausschuss angekündigt hatte.


    Fünf Minuten später stand ich vor der Seitenstraße 6, wo die ›Wohnbautraum GmbH‹ laut Visitenkarte ihren Dresdner Sitz haben sollte. Das Unternehmen kam aus Hamburg, wollte jedoch, so hatte der Chef des angegliederten Planungsbüros im Ausschuss betont, vor Ort mit lokalen Bauunternehmen zusammenarbeiten und selbst bis zu 20 Arbeitsplätze im Bereich Organisation und Verkauf schaffen.


    Vorerst jedoch gab es hier lediglich zwei Container auf einem brachliegenden Grundstück. Ein dezentes, in verschiedenen Blautönen gehaltenes Firmenschild trug das Logo der Karte, und nach kurzem Anklopfen betrat ich den Raum.


    Eine regelrechte Hitzewelle schlug mir entgegen und nahm mir nach der frischen Luft draußen fast den Atem. An den Wänden standen Regale, die meisten von ihnen leer, hinter dem Schreibtisch, an dem eine sehr junge, dunkelhaarige Frau saß, hing ein großes Poster mit einer Architektenzeichnung wunderschöner Gründerzeithäuser.


    »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?« Die Frau schien mit ihren Gedanken weit weg. Sie bog eine Büroklammer auseinander und schien völlig darauf konzentriert, sie in eine gerade Linie zu verwandeln.


    »Ich hoffe es. Kirsten Bertram von der ›Dresdner Zeitung‹. Gestern Abend im Bauausschuss wurde Ihr Projekt vorgestellt, und ich würde darüber gerne einen größeren Artikel machen. Können Sie mir etwas mehr dazu sagen?«


    »Nein, tut mir leid, das ist gerade ungünstig. Können Sie sich vielleicht in ein paar Tagen noch einmal melden?«


    Ich schaute auf ihren sauber aufgeräumten Schreibtisch. »Es wäre schon sinnvoller, wenn wir jetzt darüber berichten könnten. Das wäre doch auch in Ihrem Interesse. Meinen Sie nicht, Sie könnten mir ein wenig zu dem Vorhaben erzählen?« Ich nahm einen bunten Hochglanzprospekt von einem Stapel auf der Ecke des Tisches. ›Canaletto-Lofts in Dresdens einzigartigem Hechtviertel‹ wurden quer über einer kleinen Abbildung der Architektenzeichnung angepriesen. Canaletto? Es gab keinen einzigen Punkt im Hecht, von wo aus man den berühmten Maler-Blick auf das Altstadt-Ufer hatte. Prüfend blickte ich die Frau an.


    »Das können Sie natürlich gern mitnehmen.« Ich nickte nur und lächelte aufmunternd. Auf einmal seufzte sie tief und ließ den Kopf sinken, starrte auf das Metall in ihren Händen. »Rufen Sie doch bitte morgen noch einmal an. Die Nummer steht hinten auf dem Heftchen.«


    »Gerne«, sagte ich, blieb jedoch stehen und blätterte die Broschüre auf. Geschmackvoll gemacht. Eine Seite Zitat aus Erich Kästners ›Als ich ein kleiner Junge war‹, komplett mit Zeichnung.


    »Ich bin nur Sekretärin«, setzte die Frau leise an. »Und das ist erst mein zweiter Tag. Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich bin noch nicht einmal richtig eingewiesen. Das sollte alles erst kommen. Der Chef und seine Assistentin wollten das alles aufbauen. Und jetzt hat gerade eben jemand angerufen und gesagt, dass Herr Rönn verhindert ist.« Bei dem Namen wurde ich hellhörig. »Und Frau Kaiser würde gar nicht mehr kommen. Und ich weiß gar nicht, was ich tun soll.« Sie blickte auf und wirkte wie erlöst, nachdem sie das zugegeben hatte. Offensichtlich fürchtete sie um ihren gerade erst angetretenen Job.


    Nein, auch Jan Stegmüller, der Planer, dessen Karte Martin bekommen hatte, sei nicht mehr hier zu sprechen.


    »Den müssten Sie aber jetzt schon wieder in Hamburg erreichen können. Oder über Funk. Soll ich Ihnen die Nummer geben?« Sie schien froh, etwas tun zu können. Die Mobil-Nummer stand auf der Visitenkarte, ich notierte mir die Hamburger dazu und verabschiedete mich freundlich, fragte bereits in der Tür noch beiläufig: »Sagen Sie, der Herr Rönn ist doch im Hilton abgestiegen, oder?«


    Die junge Frau sah mich zweifelnd an, ich fragte mich, ob sie es nicht wusste oder nicht wusste, ob sie es mir sagen durfte, schließlich nickte sie aber. »Nu. Aber da erreichen Sie ihn jetzt nicht.«


    Tief in Gedanken fuhr ich zurück in die Altstadt, stieg an der Synagoge aus und näherte mich von hinten dem Touristenviertel mit Frauenkirche und Schloss, wo auch das Hilton stand.


    »Entschuldigen Sie, mein Schwager ist hier abgestiegen. Frank Rönn. Können Sie mir sagen, ob er im Moment auf seinem Zimmer ist?«


    Der Mann an der Rezeption war etwa 40 und von der professionellen Höflichkeit, die man wohl in einem Haus wie dem Hilton mitbezahlte. Er lächelte freundlich und sagte, ohne auf seinen Bildschirm oder in irgendwelche Bücher zu schauen: »Bedaure, Herr Rönn ist momentan verhindert.«


    »Und seine Kollegin, Frau Kaiser?« Da ich mich als Franks Schwägerin ausgegeben hatte – was ja nicht vollkommen falsch war – lag die Frage eigentlich nicht nahe, der Rezeptionist schüttelte jedoch nur noch bedauernder den Kopf. Nein, Frau Kaiser sei auch nicht zu sprechen. Auf meine Frage, wann Herr Rönn zurückerwartet würde, erhielt ich lediglich das Angebot, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich bat um einen Anruf, gab unsere Redaktionsnummer an und verließ die Hotellobby mit dem dezent geschmückten Weihnachtsbaum.


    Was war da los? Ein Unternehmer, der am Anfang eines großen Projekts stand, war nicht erreichbar; seine Mitarbeiterin verschwand anscheinend komplett – und keiner wollte dazu etwas sagen. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, während ich tief in meinen Mantelkragen verkrochen die Prager Straße hinunterlief.


    In der Redaktion sagte ich Martin nur kurz, dass ich noch nichts hätte, dann klickte ich den Posteingang auf und sah die seit dem gestrigen Redaktionsschluss hereingekommenen Meldungen durch, rief schließlich die Pressestelle der Polizei an. Zum Glück erwischte ich sofort Frau Marten, die Chefin der Abteilung. Ich bat sie, mir die aktuellen Mitteilungen zu schicken.


    »Ich weiß, dass ich alles in ein paar Stunden bekomme, aber ich brauche es jetzt«, argumentierte ich.


    Endlich erklärte sie sich dazu bereit.


    Es war der vierte Text: »Gegen 5.13 Uhr wurde ein 31-jähriger weiblicher Hotelgast des Hotels Hilton in der Dresdner Innenstadt tot in dem Zimmer eines 36-jährigen männlichen Gastes aus Hamburg aufgefunden. Der Mann wurde vorläufig festgenommen.«


    Ich schloss das Bildschirm-Fenster. Das war eine Geschichte, aber nicht die, die wir erwartet hatten. Die Volontärin Sandra kam mit einigen Zetteln in der Hand auf mich zu, ich bat sie, zu Hans zu gehen, einem älteren Kollegen, der am anderen Ende des Raums saß. Martin blickte mich fragend an, ich zuckte die Achseln, stand auf und ging über den Flur zu Andreas’ Büro.


    Die Zimmertür stand offen, er telefonierte. Ich schloss die Tür und lehnte mich von innen dagegen. Andy sah mich erstaunt an, notierte etwas und beendete das Gespräch.


    »Was ist los?«


    »Ist dein Bruder 36?«


    »Frank? Ja, wir sind nur ein Jahr auseinander.« Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nicht vorgehabt hatte, sich noch einmal mit dem Thema zu beschäftigen.


    »Und er ist Makler oder so was Ähnliches?«


    »Gut möglich. Er hat BWL studiert.« Seine Stimme klang verächtlich, gleichzeitig war ein Quäntchen Interesse hörbar. »Wieso? Oh, nein, ich ahne es. Er hat mit der Hecht-Sanierung-Geschichte zu tun.«


    »Ja, es scheint, als wäre er Chef dieser ›Wohnbautraum‹.« Andy verzog das Gesicht. »Aber das ist nicht alles. Wenn ich richtig kombiniere, steht er wohl unter Verdacht, seine Mitarbeiterin ermordet zu haben.«


    »Was?!« Andy starrte mich an.


    Ich setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und erzählte, was ich erfahren hatte. Währenddessen war ihm anzusehen, dass er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.


    »Ja, sieht so aus, als hättest du recht.« Er hob seine Kaffeetasse zum Mund, stellte fest, dass sie leer war, und setzte sie wieder ab. »Dann müssen wir wohl darüber schreiben, dass dieses Sanierungsvorhaben schon vor Beginn auf der Kippe steht. Ich spreche gleich mit Martin, dass er bei der Stadt checkt, inwieweit sie Infos über die Firma eingeholt haben, bevor sie ihr dieses Podium beim Ausschuss gegeben haben, und du könntest versuchen, bei der Kripo mehr über die Hilton-Geschichte herauszubekommen.«


    »Andy, es ist dein Bruder!«


    »Deshalb würde ich es auch nicht gern selber machen.« Er nahm seine Tasse und stand auf, ging um den Schreibtisch herum. »Und die Konkurrenz wird die Story auf jeden Fall bringen, also müssen wir auch was machen.« Neben mir blieb er stehen, lehnte sich an den Tisch und rieb mit der freien Hand über seinen Oberschenkel.


    »Das ist doch Quatsch.« Ich griff nach seiner Hand, hielt sie fest. »Die Konkurrenz weiß nicht, dass die beiden Geschichten zusammengehören, selbst wenn von ihnen heute auch jemand versucht, noch etwas über die ›Wohnbautraum‹ zu erfahren.«


    »Natürlich werden sie da auch nachgraben. Das ist eine große Sache.«


    »Ja, du großer Redaktionsleiter. Aber sie ziehen keine Verbindung zu einem 36-jährigen Mann, der im Hilton verhaftet wurde.« Ich schaute auf meine Uhr. Es war schon eins. »Pass auf: Martin hat bestimmt noch einiges im Block stehen zu dem Sanierungsvorhaben. Ich habe eine schöne, bunte Broschüre mitgenommen, also können wir einen informativen Artikel machen, was dort geplant ist. Ganz ohne Spekulationen, aber komplett im Konjunktiv. Reinstes Lehrbuch.« Ich machte eine Pause, aber Andreas entgegnete nichts. »Und wir beide gehen jetzt erst einmal irgendwo eine Kleinigkeit essen und dann ganz privat zur Kripo und versuchen herauszubekommen, was da heute Morgen passiert ist.«


    »Er ist doch so ein Arschloch«, brach es auf einmal aus Andreas heraus. »Er ist verheiratet, mit einem Mädchen aus meiner Stufe, und hat Kinder. Aber natürlich betrügt man seine Frau auf einer Dienstreise mit seiner Sekretärin. Das macht man wohl einfach so. Und dann …« Er brach ab, als würde ihm jetzt erst klar, was dort vielleicht passiert war.


    Ich stand auf, nahm ihn fest in den Arm und ging dann in die Redaktion zurück. Ich sagte Martin nur, dass wir mit der ›Wohnbautraum‹ vorerst wohl nicht weiterkämen und aus seinen Notizen und der Werbebroschüre einen zurückhaltenden Text machen sollten. Dann nahm ich meinen Mantel vom Haken und holte Andy, der mit seinem Kaffeebecher in der Hand noch immer an der gleichen Stelle lehnte, aus seinem Büro.


    


    * * *


    


    »Woher weißt du das von Franks Familie, wenn ihr keinen Kontakt mehr hattet?«, fragte ich, während ich an einer harten Pizzakruste herumsäbelte.


    Ich hatte gedacht, Andreas bräuchte Nervennahrung, und ihn in den Pizza-Hut im ehemaligen Rundkino gezogen. Er beharrte aber darauf, dass er abnehmen wolle, und bestellte bloß einen Salat, den er mechanisch in sich hineinstopfte.


    »Meine Mutter hat mich auf dem Laufenden gehalten. Ob ich wollte oder nicht. Bis ich nach Gera ging und sie die Adresse nicht mehr hatte. Ein Foto von Franks zweitem Kind kam noch per Nachsendeantrag, dann hatte ich Ruhe.« Er betrachtete einen dicken weißen Strunk auf seinem Teller, schob ihn beiseite. »Frank war der Bilderbuchsohn. Hat alles gemacht, was meine Eltern sich wünschten. Und wahrscheinlich hat meine Mutter jahrelang gehofft, mich auch noch bekehren zu können.«


    War er wirklich so kalt? Den eigenen Eltern keine Adresse zukommen lassen, nur ›Ruhe‹ wollen? Das passte so wenig zu dem emotionalen Andy, den ich kannte – oder vielleicht gerade. Ich schaute ihn an. Er rupfte an einem gummiartig aussehenden Stück Brot herum und stand offensichtlich neben sich. Er tat mir leid. Das vergangene Jahr war für uns beide so schön gewesen. Andreas genoss es, Chef eines guten Teams zu sein, wir hatten uns in unserer Wohnung und miteinander eingelebt, und alles schien nach Wunsch zu laufen. Franks Auftauchen, dieser ungeheuerliche Verdacht und das Wieder-Hochkommen seiner Familiengeschichte hatten ihn aber anscheinend komplett aus der Bahn geworfen.


    »Wozu bekehren? Du hast doch unheimlich zügig studiert und sofort einen Job bekommen.«


    Er wedelte unkoordiniert mit dem Brot herum: »Ich habe Sozialwissenschaften studiert und bin Journalist geworden. Und nicht beim Handelsblatt, sondern bei einer Regionalzeitung. Ich bitte dich. Und ich hab keine Familie, kein Häuschen am Stadtrand …«


    Ich beschloss, mich nicht weiter mit meiner Pizza herumzuquälen, und stand auf. »Komm, jetzt gehen wir zu Hantzsche und hören, was er uns über Frank sagen kann.«


    Andreas schaute auf die Selbstbedienungstheke, er schien zu überlegen, sich doch noch etwas zu holen, nur um den Gang zur Kripo hinauszuzögern. Dann erhob er sich aber ebenfalls, und wir verließen das Lokal.


    Draußen legte ich meinen Arm um ihn und schob meine Hand in seine Jackentasche.


    »Du hast schon ganz gut abgenommen, was?«, fragte ich nach, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    Andy war nicht wirklich dick, er hatte jedoch in den letzten Jahren stetig leicht zugelegt, sodass einige überzählige Pfunde zusammengekommen waren. Und da er ziemlich eitel war, machte ihm das zu schaffen.


    Er reagierte jedoch gar nicht auf das Kompliment. »Wenn Hantzsche mit dem Fall zu tun hat, werden bei dem Namen ›Rönn‹ sowieso die Alarmglocken losgegangen sein«, meinte er.


    Wir kannten Hauptkommissar Hantzsche jetzt seit über zwei Jahren, und gerade das Verhältnis zwischen ihm und Andreas war nicht das beste.


    »Ja, da hast du recht«, stimmte ich ihm zu.


    Wir überlegten, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass es Hantzsches Fall war, und wie wir das Gespräch beginnen sollten. Als wir jedoch die Hauptwache betraten, kam uns Frank Rönn geradewegs entgegen. Er nestelte an seiner Krawatte herum, während ein älterer Mann, ebenfalls im Anzug, auf ihn einredete. Andreas war stehen geblieben. Ich hatte den Eindruck, dass sein erster Reflex war, umzudrehen und wieder zu verschwinden. Frank bemerkte uns erst, als er schon fast vor uns stand. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen geröteten Augen, die Bartstoppeln hoben eine ungesunde Blässe hervor, an der Unterlippe klebte eine blutige Kruste. Offensichtlich hatte er darauf herumgekaut.


    »Andreas.« Er war stehen geblieben.


    Der Mann neben ihm schaute irritiert hoch. »Gut, ich denke, das Wichtigste ist klar. Sie machen hier weiter wie geplant, alles andere wird sich aufklären. Aber geben Sie acht, dass die Presse keinen Wind von der Geschichte bekommt, das wäre schlecht fürs Geschäft.«
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    »Andreas«, wiederholte Frank, als der Mann sich mit einem kurzen Nicken verabschiedet hatte, fügte dann an: »Das war mein Anwalt.«


    Andy verharrte stumm. Frank rückte seinen Jackett-Kragen zurecht, nahm die Schultern etwas zurück und bemühte sich, aufrechter zu stehen.


    »Geht es dir gut?«, fragte ich nach, ohne mir darüber bewusst zu sein, dass ich ihn duzte.


    Erst, als Frank mich dankbar anschaute und »Ja, danke, ich bin okay«, entgegnete, wurde es mir klar.


    Andreas räusperte sich: »Das Geschäft, ja? Kommt mir doch irgendwie bekannt vor. Egal, wer gerade wen umgebracht hat, wichtig ist das Geschäft. Aber du hast Pech. Die Presse hat Wind davon bekommen.« Er war jetzt genauso bleich im Gesicht wie sein Bruder. Mein Gott, in was für ein Psycho-Drama war ich hier hineingeraten?


    »Ich habe niemanden umgebracht! Andreas, um Himmels willen!«


    »Davon muss die Polizei auch ausgehen, sonst wäre Frank jetzt nicht hier«, versuchte ich zu intervenieren.


    »Du weißt nicht, was solche Leute für Anwälte haben«, sagte Andy, ohne mich anzuschauen. »Er da«, mit dem Kinn wies er in Richtung Ausgang. »Ist er der beste Dresdens oder extra aus Hamburg eingeflogen?«


    »Er ist der Firmenanwalt. Andy, bitte …«


    »Nenn mich nicht Andy!« Er atmete tief durch. »Okay, also was ist passiert? Du hast mit deiner Sekretärin gefickt, und heute Morgen war sie auf einmal tot?«


    Frank zuckte zusammen und drehte sich um, ob jemand gehört hatte, was sein Bruder sagte. »Nein. Wir sind zwar zusammen auf mein Zimmer gegangen, ich war aber viel zu betrunken. Dort stand eine Flasche Sekt«, er schluckte, »in der etwas gewesen sein muss. Ich habe nur einen Schluck getrunken, ich, ich wollte nicht mehr, ich war müde.


    Wir haben uns gestritten, das weiß ich noch, dann bin ich aufs Bett gefallen und eingeschlafen. Elena –« In der Pause zog er die Hemdmanschetten gerade. »Elena muss mehr von diesem Sekt getrunken haben. Heute Morgen, als ich wach wurde«, er zögerte, sprach dann sehr schnell weiter, »und auf Toilette musste, bin ich fast über sie gestolpert. Sie lag im Flur. Ich habe die Polizei gerufen.« Erschöpft stoppte er.


    »Habt ihr euch da im Flur gestritten? Wieso überhaupt Flur in einem Hotelzimmer?«


    »Eine Suite.«


    »Ach so.« Wieder klang Andreas verächtlich. Ein Außenstehender mochte seine Reaktion für Neid halten; ich wusste jedoch, dass sie durch und durch ehrlich war. Und jetzt glaubte ich auch ihren Ursprung zu kennen. »Also: Habt ihr euch im Flur gestritten?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    Einigermaßen ratlos standen wir in einem Dreieck da. Frank nestelte weiter an seinem Anzug herum, Andy hatte die Fäuste in die Taschen seiner Lederjacke gestemmt. Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Frank, du willst dich jetzt bestimmt erst einmal frisch machen. Wäre es in Ordnung, wenn wir uns in einer Stunde in eurem Container treffen und du mir etwas über das Vorhaben der ›Wohnbautraum‹ erzählst? Wir würden gerne ausführlicher darüber berichten.«


    Bei den letzten Worten sah ich Andreas an, der fast unmerkbar nickte, also zustimmte, von dem Verdacht gegen seinen Bruder nichts zu schreiben. Auch Frank schien verstanden zu haben, worauf ich hinauswollte, denn er stimmte eifrig zu und verabschiedete sich danach so schnell wie möglich.


    Andy sah ihm hinterher.


    


    * * *


    


    »Du weißt ja sicherlich, dass das Viertel hier zum Sanierungsgebiet erklärt worden ist.«


    Ich nickte. Frank hatte seine Haltung wiedergewonnen. In einem frischen, ebenfalls wieder sehr gut sitzenden Anzug, rasiert und mit einem Hauch von Parfüm umgeben, wirkte er völlig souverän. Ich fragte mich, wie nah er der Frau, mit der er nach Dresden gekommen war und die er vor wenigen Stunden tot in seinem Zimmer gefunden hatte, gestanden hatte. Jetzt ließ er sich auf jeden Fall keinerlei Regung mehr anmerken. Er saß mir in seinem Büro im hinteren Teil des Containers gegenüber und redete über das Konzept der ›Wohnbautraum‹. Die Sekretärin, die mich etwas verblüfft noch einmal begrüßt hatte, brachte Kaffee und Mineralwasser.


    »Danke sehr.« Frank übernahm das Eingießen und fuhr fort: »Damit ist hier eine der letzten Möglichkeiten gegeben, mit Wohneigentum Steuern zu sparen. Es wird ja alles immer weiter gekürzt, die Regierung will sogar an die Eigenheimzulage gehen, und dabei haben wir in Deutschland ohnehin eine der geringsten Wohneigentums-Quoten in ganz Europa.«


    »Das gleichen wir doch mit einer der höchsten Quoten an versiegelten Flächen locker wieder aus.«


    Seine Irritation war nur kurz zu sehen. »Ja, natürlich. Nun, hier geht es ja eben nicht um das Bauen auf der Grünen Wiese, sondern genau um den Erhalt von innerstädtischen Strukturen. Von lebendigen Stadträumen.« Wieder nickte ich bloß. »Und das ist außer der Sanierung eines denkmalgeschützten Gebäudes die einzige Möglichkeit, mit Immobilien noch Steuern zu sparen. Immerhin zehn Jahre lang zehn Prozent. Das lohnt sich.«


    »Deshalb saniert deine Firma hier die Häuser. Damit ihr den Steuervorteil habt.« Die fahle Sonne hinter dem Containerfenster verblasste bereits wieder. Auch nach fast drei Jahren in Dresden fand ich die kurzen Wintertage immer noch fürchterlich. Die Stadt lag so weit im Osten, dass man bereits am frühen Nachmittag das Gefühl hatte, der Tag sei vorbei.


    »Nein, eben nicht.« Franks Blick ähnelte dem des Mannes auf dem Wochenmarkt, der einem verkündet, dass er tatsächlich noch eine Schale Erdbeeren zu den Kirschen und Pfirsichen dazulegt, und alles zum gleichen Preis. Bloß, dass dieser Marketender Boss trug. »Den Vorteil geben wir an unsere Käufer weiter. Wir verstehen uns als Dienstleister. Unser Planungsbüro hat Sanierungspläne für alle Häuser erstellt, wir haben Baufirmen, die sofort einsteigen könnten –«


    »Im Dezember?«


    Diesen Einwand schien er erwartet zu haben: »Es gibt immer genügend zu tun. Bei solch einer Sanierung geht es ja nicht nur um Arbeiten im Außenbereich.«


    Davon hatte ich zu wenig Ahnung, dennoch kam es mir seltsam vor, mitten im Winter solch ein Vorhaben zu starten. Frank beschrieb jedoch schon voller Begeisterung die einzelnen Häuser, rund 20 Gebäude, die originalgetreu instand gesetzt werden sollten. »Und für diejenigen, die nicht in einem Altbau leben möchten, erstellen wir auf diesen zwei Grundstücken«, mit einem Bleistift wies er auf eine Stelle der vor mir liegenden Karte, »hochwertige Neubauten.«


    »Was war die Aufgabe von Frau Kaiser?« Ich konnte einfach nicht glauben, dass er so problemlos auf Marketing umschalten konnte.


    »Elena.« Wenigstens zog jetzt ein Schatten über sein Gesicht. »Elena war meine engste Mitarbeiterin, persönliche Sekretärin, Koordinatorin, im besten Sinne: Mädchen für alles.«


    Anscheinend auch fürs Bett, dachte ich, sagte jedoch stattdessen: »Wirst du hier in Dresden nach einem Ersatz suchen?«


    Fast wirkte Frank erschrocken, als würde ihm erst jetzt bewusst, dass Elena Kaiser nicht mehr wiederkommen würde.


    »Ich weiß nicht, ich muss erst einmal schauen.«


    »Das Projekt hier ist ja ganz schön groß«, schwenkte ich wieder über zu der Sanierung.


    »Das ist es, in der Tat.« Er schien erleichtert, dass ich das Thema geändert hatte, lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück.


    »Deshalb ist dein Vater auch finanziell daran beteiligt?« Andreas hatte die Zeit, bis ich wieder aufgebrochen war, genutzt und beim Handelsregister Hamburg Informationen über die ›Wohnbautraum‹ eingeholt. Rönn senior steckte als Finanzier hinter der GmbH.


    Frank ließ sich nicht anmerken, ob die Frage ihm unangenehm war. »Ja, für solch ein Unternehmen braucht man eine solide Kapitaldecke«, antwortete er.


    


    * * *


    


    »Woher der Sekt kam, ist noch unbekannt, in der Flasche wurde eine giftige Substanz gefunden«, teilte Andy mir mit, als ich in sein Büro kam. Er hatte gerade den Telefonhörer aufgelegt. »Ob Elena Kaiser direkt dadurch oder durch den Sturz zu Tode gekommen ist, wird noch untersucht.« Er hatte wieder eine undurchdringliche Miene aufgesetzt.


    »Erklärt das auch, dass Frank so schnell eingeschlafen ist?«, überlegte ich.


    Andreas verzog zweifelnd das Gesicht.


    »Andy, du glaubst doch nicht im Ernst, dass Frank selbst das war?«


    »Er steht weiter unter Verdacht«, antwortete er nüchtern. »Das darf ich allerdings nicht schreiben. Die Infos habe ich sowieso nur bekommen, weil ich schon so viel wusste und sie mir nur meine Aussagen bestätigen mussten.« Er seufzte und streckte sich auf seinem Schreibtischstuhl.


    Ich schüttelte den Kopf. »Du scheinst es ihm zuzutrauen.«


    »Regel Nummer eins für den Umgang mit meiner Familie: Traue ihnen prinzipiell alles zu, solange sie daraus einen Vorteil ziehen können.«


    »Aber was soll der Vorteil sein?« Ich berichtete von meinem Gespräch mit seinem Bruder. »Und woher hätte Frank das Gift haben sollen? Hat deine Familie auch Kontakte zur Unterwelt?«


    »Würde mich überhaupt nicht wundern«, sagte Andy ohne zu lächeln.


    


    * * *


    


    »Ich halte den Bedarf an hochwertigen, innerstädtischen Wohnungen in Dresden für gedeckt«, zitierte Martin in seinem Artikel eine Mitarbeiterin des Amts für Stadtentwicklung.


    Ganz anders las sich das in der Konkurrenzzeitung, der ›Sächsischen Rundschau‹, für die ich ein Jahr gearbeitet hatte, als ich nach Dresden gekommen war. Frauke Pistorek teilte offenbar die Einschätzung des Planers der ›Wohnbautraum‹, dass sich im Gefolge der Äußeren Neustadt das Hechtviertel zum neuen Szenequartier entwickeln und Immobilien dort eine enorme Wertsteigerung erfahren würden. In einem Kommentar ging sie sogar so weit, »den Mut und die Visionskraft des Unternehmens« zu loben.


    Von einem Mordverdacht gegen den Geschäftsführer der ›Wohnbautraum‹ stand in keiner der beiden Zeitungen etwas. Lediglich die identischen Pressemitteilungen über den Vorfall im Hotel Hilton waren abgedruckt. Wahrscheinlich waren auch die Kollegen noch ausgeschwärmt, um mehr darüber zu erfahren, ohne Hintergrundinformation dürften sie aber nicht weit gekommen sein.


    Andreas ließ die Geschichte nicht los. Den ganzen Abend hatte er verschlossen vor sich hin gegrübelt, meinen Vorschlag, mit Kommissar Hantzsche zu sprechen, jedoch abgelehnt. Jetzt gratulierte er Martin zu seinem Text und fragte, ob er an dem Thema dranbleiben könnte.


    »Gern, aber ich habe ab morgen fünf Tage Urlaub und heute noch ziemlich viel zu schreiben.«


    Andy nickte. »Okay. Kirsten, kannst du dich im Hecht bei den Anwohnern umhören, was sie zu der Sanierung meinen?«


    »Kann ich machen, wenn du dich daran festbeißen willst.«


    Martin und einige andere Kollegen schauten mich erstaunt an. Sie hatten ja recht. Natürlich musste da journalistisch nachgehakt werden. Aber von ihnen kannte keiner die Hintergründe. Bislang war nirgendwo auch nur der Name Frank Rönn aufgetaucht. Ich vermutete, dass Andreas die Verwandtschaftsbeziehung so lange wie möglich verschweigen würde.


    Mit sehr gemischten Gefühlen machte ich mich eine Stunde später wieder auf den Weg über die Elbe. Solche Passanten-Befragungen gehörten zu den undankbarsten journalistischen Aufgaben. Die wenigsten Menschen waren begeistert, auf offener Straße oder in ihren Wohnungen angesprochen zu werden, und die, die sich bereitwillig äußerten, waren häufig seltsame Gestalten. Deshalb gehörten solche Aufträge zu den Standard-Jobs für Praktikanten und Volontäre – Begründung: So konnten sie sehen, ob sie wirklich für den Beruf geeignet waren. In diesem Fall war es aber für Andreas nicht infrage gekommen, Sandra zu schicken.


    Ein wenig bemitleidete ich mich selbst, während ich den Bischofsweg entlanglief. Es war deutlich kälter geworden über Nacht, außerdem lag Schnee in der Luft. In der Rudolf-Leonhard-Straße, die mit einigen kleinen Läden so etwas wie die Geschäftsstraße des Quartiers war, sprach ich eine ältere Dame an, ob sie hier wohne. Sie nickte freundlich.


    »In einem der Häuser, die jetzt von der ›Wohnbautraum‹ gekauft worden sind?«


    »Nein.«


    Ihre Körperhaltung signalisierte, dass sie weiterwollte. Dennoch fragte ich noch nach, ob sie von dem Vorhaben gehört habe und was sie dazu meine. Ihre Antwort war positiv. Es könne das Viertel nur aufwerten, wenn die baufälligen Häuser saniert würden. Ich bedankte mich und ging weiter, überquerte die Straße, um eins der betroffenen Gebäude zu betreten.


    Die Eingangstür aus Holz hing schief in den Angeln, im Hausflur stank es nach Hundescheiße. Fünf Briefkästen waren noch mit Namensschildern versehen; einer gehörte offensichtlich zu einer Wohngemeinschaft. Ich stieg die Treppe in den ersten Stock hoch. Vor der rechten Tür lag ein großer blauer Müllsack. Ich klingelte. Es dauerte eine Weile, bis schlurfende Schritte näher kamen und die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Ein aufgeschwemmter Kerl wurde sichtbar, trotz der Kälte draußen mit einem schmuddelig weißen Unterhemd bekleidet. Kaum hatte ich mich vorgestellt, knallte er wortlos die Tür wieder zu. Seufzend versuchte ich es bei seinem Nachbarn.


    »Ja?«


    Ein magerer Mann um die 60 in einem Polyester-Pullover und einer alten Anzughose beäugte mich misstrauisch. Wieder stellte ich mich vor und fragte, ob er seine Meinung zu der ›Wohnbautraum‹ sagen würde.


    »Was denn? Verbrecher sind das. Verbrecher. 40 Jahre wohne ich hier, und jetzt soll ich raus. Alles Verbrecher.« Er hatte eine Fahne.


    Wenn er schon zu DDR-Zeiten hier gewohnt hatte, war er auch damals kein Gewinner gewesen, dachte ich. Einer, der durch alle Raster gefallen war und jetzt wahrscheinlich noch tiefer fiel. Ich fragte ihn, wohin er ziehen würde.


    »Ja, wohin? Prohlis haben sie mir angeboten. Klar, da gehört so einer wie ich hin. Wissen Sie was? Ich geh hier nicht raus. Das können Sie ruhig schreiben. Ich bleib hier.«


    Ich nickte ihm zu und stieg eine Treppe weiter hoch. Armer Kerl. Mit seiner Einschätzung von Prohlis hatte er nicht unrecht. Das größte Dresdner Plattenbauviertel war ein sozialer Brennpunkt geworden, ungeliebtes Auffanglager für all jene, die nirgendwo sonst mehr unterkamen. Im zweiten Stock wohnte die WG, schätzte ich. Zwar standen gar keine Namen an der Tür, dafür aber ein großes Poster von Bob Marley mit einem knallroten Aufdruck: ›Legalize it!‹


    Ein etwa 18-jähriges Mädchen öffnete. Ihre dunkelblonden Haare waren zu Rasta-Locken zusammengezwirbelt, sie trug weite Cordhosen, die sie über derben Stiefeln hochgekrempelt hatte, und einen grob gestrickten hellen Wollpullover. Das Gesicht war sehr fein geschnitten, die blauen Augen schauten mich ablehnend an. Sie rauchte.


    Wieder stellte ich mich vor und fragte sie nach ihrer Meinung.


    »›Dresdner Zeitung‹? Was soll das bringen?«


    »Wie wäre es mit Meinungsbildung?«


    Sie schien den Klang des Wortes zu prüfen, dann zeigte sich wie aus heiterem Himmel ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Kommen Sie herein.«


    Ich folgte ihr in eine große, unordentliche Küche. In der Ecke stand ein prachtvoller, hellblauer Kachelofen, der allerdings nicht in Betrieb zu sein schien. Es war kalt, sogar, wenn man von draußen hereinkam. Das Mädchen setzte sich auf einen Plastikstuhl, von dem sie einen Stoß Wäsche heruntergenommen hatte, und wies auf einen anderen, freien Platz.


    »Es gibt zu wenig zentralen Wohnraum für Menschen mit wenig Geld«, sagte sie.


    Ich nickte. »Danke für die druckreife Formulierung«, sagte ich, während ich mitschrieb, aber das erwartete Lächeln blieb aus.


    »Sie – wir – werden an den Rand gedrängt, in jeder Hinsicht.«


    Ich fragte sie, was sie mache, sie fragte zurück, was das damit zu tun hätte.


    »Sie haben sich gerade zumindest nicht im ersten Anlauf zu den Menschen ohne Geld gezählt. Deshalb vermute ich, dass sie für sich selbst eine andere Zukunft erwarten können.«


    Offensichtlich wütend drückte sie den Rest ihrer selbstgedrehten Zigarette aus. »Das spielt überhaupt keine Rolle. Ich gehöre dazu.«


    Das klang wie ein trotziges Kind, und ich beschloss, nicht weiter in sie zu dringen.


    »Es gibt aber natürlich das Problem, dass die herrlichen alten Häuser hier in ein paar Jahren komplett kaputt wären, wenn nicht saniert wird.«


    »Deswegen müssen Eigentumswohnungen daraus gemacht werden, ja?« Sie griff nach dem auf dem Tisch liegenden Tabakpäckchen und drehte sich die nächste Zigarette. »Ich sage Ihnen was: Diese herrlichen alten Häuser müssen für die Menschen erhalten werden. Steht sogar im Grundgesetz: Eigentum verpflichtet.«


    In einem ersten Reflex wollte ich sie fragen, ob Eigentumswohnungs-Besitzer keine Menschen wären, ließ es dann aber. Im Prinzip stimmte ich ihr ja zu. Andreas würde sie lieben. Bei diesem Gedanken musste sich ein Lächeln auf mein Gesicht gespielt haben, denn sie fragte in aggressivem Ton nach, was daran so witzig wäre.


    »Nichts, entschuldigen Sie. Mir ist bloß gerade klar geworden, dass mein Chef Ihre Positionen sehr interessant finden wird.«


    Das verstand sie hundertprozentig falsch. In einer wüsten Wolke stieß sie Qualm aus beiden Nasenlöchern.


    »Dann schicken Sie Ihren Chef mal vorbei. Ich werde ihm schon klarmachen, dass wir das Hechtviertel nicht kampflos übergeben werden!«


    


    * * *


    


    Wie erwartet, war Andy begeistert. Auf jeden Fall wollte er die WG ebenfalls einmal besuchen.


    »Wir machen eine kleine Serie über den Widerstand gegen die Sanierung des Viertels.«


    »Denkst du bei deinem Familien-Kreuzzug bitte auch an deine journalistische Pflicht zur Objektivität?« Im Vergleich zu der frischen Kälte draußen kam es mir in Andys Büro drückend warm und stickig vor. Ich zog den Rollkragen meines Pullovers ein Stück vom Hals ab, als könne ich dann freier atmen.


    »Genau das mache ich doch. Wir feiern eben nicht nur den Investor, sondern gucken uns die andere Seite an: die Mieter, die auf der Straße stehen.« Andreas war in seinem Metier. Während er sprach, holte er sich einen neuen Artikel auf den Schirm. So, dachte ich, versuchte er, seiner Familie die rote Karte zu zeigen, ohne sich mit diesem ungeheuerlichen, im Raum stehenden Verdacht zu beschäftigen.


    »Sie stehen nicht auf der Straße«, korrigierte ich ihn. »Zu dem Konzept des Sanierungsgebiets gehört, dass den gekündigten Mietern vergleichbarer Wohnraum angeboten werden muss.« Martin hatte mir seine Notizen des Gesprächs mit dem Stadtplanungsamt zur Verfügung gestellt.


    »Und wo liegt der dann? Bestimmt nicht in der Neustadt!«


    Ich zuckte die Schultern. »Vermutlich nicht, nein. Aber bevor du jetzt aus dem WG-Mädchen eine

    Jeanne d’Arc machst: Auf dem Rückweg kam mir ein ganz anderer Gedanke. Widerstand gegen die Sanierung kann man natürlich auch leisten, indem man versucht, den Chef der Firma auszuschalten.«


    Andy guckte skeptisch. »Meinst du, dazu hätte sie das Kaliber?«


    »Schwer vorstellbar, entschieden genug wäre sie aber. Hast du von der Polizei irgendetwas Neues erfahren?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


    


    * * *


    


    Am folgenden Abend war ich gerade in der Tür, um mich mit meiner Freundin Ines zu treffen, als Dale anrief: »Hi, ich bin wieder im Lande.«


    »Gut zu hören. Seit wann?«


    »Seit gestern Abend und natürlich noch etwas Jetlag geschädigt. Ich wollte euch fragen, ob ihr Lust habt, am Samstag zum Essen zu kommen. Zu einem Nikolaus-Essen, sozusagen.«


    Ich war reichlich überrascht. Das letzte Mal, als Dale Andreas und mich zusammen eingeladen hatte, war im Sommer zu einem Grillabend in seinem Garten gewesen. Das war exakt so lange gut gegangen, bis er Andy einem Freund als »der Mann, der mir Kirsten ausgespannt hat«, vorgestellt hatte, was Andy mit »Sie hat sich eben für Grips und gegen eine Smith & Wesson entschieden« konterte. Gerade als ich dazwischengehen wollte, setzte Dale mich mit einem süffisanten »Aber du weißt ja so gut wie ich, wie endgültig Kirstens Entscheidungen sind« matt. Ich hatte Andreas damals weggezogen, und wir waren nach Hause gegangen. Danach hatte ich Dale wieder nur allein getroffen – wie in dem Jahr zuvor, in dem wir vorsichtig versucht hatten, eine freundschaftliche Basis für uns zu finden. Und nun das?


    »Ja, ich denke, dann liegt noch nichts an«, antwortete ich endlich. »Ich will aber noch eben Andreas fragen.« Ich hielt die Muschel zu und schaute um die Ecke ins Wohnzimmer, wo Andy vor einem Stapel alter Fotos saß. »Dale lädt uns übermorgen zum Essen ein.«


    Andy schaute erstaunt auf, dann wechselte sein Gesichtsausdruck von Ablehnung zu zögerlicher Zustimmung. Schließlich zuckte er die Achseln.


    »Okay, meinetwegen.«


    


    * * *


    


    Eine warme Abendsonne schien durch die dichtbelaubten Bäume; ich saß auf einer Hollywoodschaukel und schwang ganz leicht vor und zurück. Von der anderen Seite des großen Parks näherte sich Dale, auf seinen Armen trug er ein Paket mit einer großen Schleife. Er sah sehr schmal und gleichzeitig durchtrainiert aus; in den dunklen Haaren war keine graue Strähne sichtbar. Im Hintergrund ertönte ein Geräusch, durchdringend. Dale zögerte. Ja, dachte ich, er muss jetzt erst ans Telefon gehen. Schließlich könnte es ein Auftrag für seine Privatdetektei sein. Das Klingeln hielt an. Da hörte ich direkt neben mir ein Fluchen, und Andreas schlug die Decke zurück, tappte durchs Dunkel aus dem Zimmer. ›5.36‹ zeigte die Digitalanzeige meines Weckers.


    Ich war fast wieder eingeschlafen, als er zurückkam und nach seinen Sachen, die auf dem Boden neben dem Bett lagen, griff.


    »Was ist los?«, murmelte ich. Mein Geist wollte zurück in den sommerlichen Park.


    »Frank liegt im Diakonissen-Krankenhaus. Irgendjemand hat ihn gestern Nacht auf einem der Baugrundstücke gefunden. Er war ohnmächtig.«


    »Was?! Ich komme mit dir.« Es dauerte einen Moment, bis ich es schaffte, die Nachttischlampe einzuschalten. So schnell wie möglich zog ich Hose und Pullover an. Andreas war bereits fertig, sein ganzer Körper sah so angespannt aus, wie seine Stimme klang.


    In der Nacht hatte es gefroren. Ein wenig ratlos schauten wir auf unseren Peugeot, der mit vereisten Scheiben schräg gegenüber stand.


    »Komm«, sagte ich und zog Andy in die andere Richtung, die Böhmische Straße hinunter in Richtung Martin-Luther-Platz. Bis wir das Auto fahrbereit hätten, waren wir zu Fuß schon fast am Krankenhaus, dachte ich.


    Es war buchstäblich kein Mensch auf den Bürgersteigen, und sogar auf der Bautzner Straße fuhren um diese Zeit am Samstagmorgen kaum Autos. Die Kälte drang durch das dicke Gewebe meines Mantels, kroch an den Handgelenken und am Ausschnitt ungehindert hinein. Abwechselnd hielt ich den Kragen zu und stopfte die Hände wieder in die Taschen. Andreas hatte den Kragen seiner Lederjacke hochgestellt und schien sich darin verkriechen zu wollen; er ging so schnell, dass ich fast laufen musste. Die Luft umgab uns sichtbar, eine gespenstische graue Masse.


    »Du hattest nichts mehr von Frank gehört?«, fragte ich atemlos.


    Andy schüttelte den Kopf. »Weder von noch über ihn. Ich hab gestern noch einmal bei der Polizei angerufen und versucht herauszubekommen, welches Gift sie in dem Sekt gefunden haben, aber sie mauern total.«


    Er verstummte, wir standen vor dem Eingang des Krankenhauses an der hinteren Seite des Gebäudes, rissen die Tür auf und liefen durch den Flur.


    »Und jetzt? Das hier mit Frank? Was ist das?«


    »Keine Ahnung. Es gab einen anonymen Anruf beim Rettungsdienst gestern spätabends.« Andy keuchte fast, stoppte abrupt, als er rechts eine Nische mit dem Schild ›Aufnahme‹ sah. »Er hatte keine Brieftasche dabei, deshalb wussten sie die ganze Nacht nicht, wer er ist. Erst jetzt gerade hat er seinen Namen herausgebracht.«


    Wir standen vor einer erstaunlich ausgeruht wirkenden Schwester, die uns den Weg erklärte. Auf der Wachstation wurden wir von einem älteren, im Kontrast dazu sehr müde aussehenden Arzt in Empfang genommen.


    »Caspar, guten Morgen. Keine Sorge, der kritische Punkt scheint überstanden. Ihr Bruder ist jetzt bei Bewusstsein, wenn er auch immer wieder wegdämmert.« Er hielt die Tür zu einem kleinen Büro auf. »Nehmen Sie bitte einen Moment Platz. Wir benötigen einige Auskünfte von Ihnen. Ein Glück übrigens, dass Sie im Telefonbuch stehen. Sonst hätten wir überhaupt nicht gewusst, wen wir benachrichtigen sollen.« Er strich sich über die Stirn. Ich überlegte, wie lange er wohl schon Dienst hatte. Seine Haut sah durchsichtig aus, und das schnelle Reden wirkte, als müsse er alles loswerden, solange er sich noch artikulieren konnte.


    Andreas rutschte unbehaglich auf dem Stuhl neben mir hin und her.


    »Ihr Bruder stand unter dem Einfluss von Amphetaminen.«


    »Was?!« Andy sah wie vom Donner gerührt aus.


    »Sie wissen schon: Aufputschmittel.«


    »Ich weiß, was Amphetamine sind. Aber mein Bruder …«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, es war nur eine leichte Überdosis. Er scheint generell ein wenig angegriffen, deshalb hat sein Kreislauf versagt. Er ist auf den vereisten Boden geschlagen und hat demzufolge eine leichte Gehirnerschütterung. Und natürlich war er unterkühlt. Er muss einige Zeit da gelegen haben.« Wie erschöpft machte der Arzt eine Pause. »Das haben wir alles so weit im Griff. Wir müssten aber noch wissen, ob Ihr Bruder irgendwelche Allergien hat. Ob er Medikamente nimmt, und nach Möglichkeit auch, welche Operationen er wann hatte.« Er blickte jetzt auf das Blatt Papier vor ihm, den Kugelschreiber startbereit zwischen den Fingern.


    Andy hatte sich wieder gefangen: »Tja, mit fünf hat er die Mandeln herausbekommen«, sagte er trocken.


    »In welchem Jahr war das?«


    »1972.«


    Dr. Caspar füllte die erste Linie aus, schaute dann hoch.


    »Und viel mehr weiß ich nicht. Ich hatte meinen Bruder seit über zwölf Jahren nicht gesehen, bis er jetzt nach Dresden kam – und davor auch nur sehr sporadisch.« Sein Tonfall signalisierte, dass er diesen Zustand gern beibehalten hätte, und jetzt, in diesem Moment, konnte ich es ihm nicht verdenken.


    »Verstehe.« Nun schien die Müdigkeit den Arzt zu überwältigen. »Gut, dann müssen wir die Auskünfte von ihm selbst bekommen. Das sollte auch kein Problem sein. Das Geburtsdatum können Sie mir aber wohl nennen?«


    


    * * *


    


    Es war wie ein Déjà-vu, Frank zu sehen – im weißen Krankenhaushemd, unendlich bleich und halb wach; und als Andreas meine Hand fasste, tat er es wohl gleichermaßen für sich selbst wie auch für mich.


    »Er muss ausgeraubt worden sein, seine Taschen waren komplett leer. Die Polizei war gleich mit dem Rettungsdienst hier, hat es aber zunächst nur als anonymen Fall aufgenommen.« Der Arzt trat näher an das Bett. »Herr Rönn, Ihr Bruder ist hier.«


    Franks Augenlider begannen zu flattern, um den rechten Mundwinkel herum zuckte es, dann schaute er auf. Andreas machte eine Bewegung, als wollte er ihm über den Arm streichen, fuhr dann jedoch über die Bettdecke daneben. Er sagte nichts.


    Dr. Caspar nickte uns zu. »Ich muss jetzt die Polizei von seiner Identität in Kenntnis setzen.«


    Frank gab ein abwehrendes Geräusch von sich. »Ein Unfall«, meinte ich zu verstehen.


    »Ich weiß«, sagte der Arzt bloß und verließ den Raum.


    »Ein Unfall. Einfach ein paar Pillen zu viel, ja?«, brauste Andreas auf, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.


    Frank schloss die Augen und versuchte ein Kopfschütteln.


    Andy atmete tief ein. »Soll ich Marion verständigen? Oder Mutter?«


    Erneut gab es das angedeutete Kopfschütteln als Antwort. Er kämpfte gegen die Benommenheit an, das sah ich deutlich. Ich legte Andreas die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. Endlich öffnete Frank die Augen wieder.


    »Bitte nicht. Ist halb so schlimm.« Und nach einer neuen, langen Pause: »Danke, dass du gekommen bist.«
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    »Gern geschehen!« Andreas’ Stimme kippte fast vor Ironie und unterdrückter Wut.


    Gerade schlug es von der Martin-Luther-Kirche acht Uhr, wir waren in dem dämmrigen und noch immer eiskalten Morgen auf dem Nachhauseweg.


    Je wacher Frank geworden war, desto energischer hatte er darauf bestanden, dass nichts sei. Eigentlich wäre er schon wieder so weit in Ordnung, dass er aus dem Krankenhaus entlassen werden könnte.


    Was Dr. Caspar kategorisch abgelehnt hatte. Bis Montag müsse er auf jeden Fall unter Beobachtung bleiben.


    »Vielleicht liegt die Abneigung gegen Polizei, Ärzte und Krankenhäuser auch einfach in der Familie«, versuchte ich Andy zum Lachen zu bringen, während wir müde die Bautzner Straße überquerten, wo mittlerweile die Autos entlangrasten.


    Er grinste. »Gegen Ärzte und Krankenhäuser garantiert. Ich erinnere mich bestimmt nur deshalb an Franks Mandeloperation, weil er damals solch eine Angst hatte. Aber Polizei – bei so einer Stütze der Gesellschaft?« Seine Stimme, die weicher geklungen hatte, war wieder ironisch geworden.


    »Ich rege mich nicht auf, weil er sich als typischer Manager mit irgendwelchen Mittelchen aufputscht. Soll er. Und wenn er damit im Krankenhaus landet, ist mir das auch egal.« Nach seinen bisherigen Reaktionen glaubte ich ihm das nicht so ganz, sagte aber nichts. »Aber wir wissen jetzt auf jeden Fall, dass er Zugang zu so etwas hat. Wer Amphetamine nimmt, kommt auch an andere Sachen.«


    


    * * *


    


    Töne wie aus einem 20er-Jahre-Film, eine durch und durch jazzige Version von ›Jingle Bells‹, drang aus dem Wohnzimmer bis zur Eingangstür, als Dale uns öffnete.


    »Hallo, kommt rein.« Er nahm mich leicht in den Arm, reichte Andreas die Hand. Er sah gut aus; zwar war sein Haar wesentlich grauer als in meinem Traum und der schmale Oberkörper unter einem dicken dunkelroten Wollpullover versteckt, dafür strahlte er geradezu Ruhe und Erholung aus. Er nahm uns die Jacken ab und wies in Richtung Küche. »Es ist kalt genug, um Glühwein zu trinken. Ich habe gerade welchen aufgesetzt.«


    Quer durch die kleine Eingangshalle war ein rot-goldenes Glitzerband mit der Aufschrift ›Merry Christmas‹ gespannt, an den Wänden hingen farbige ›Tinsel‹. Ein wenig bunte, amerikanische Fest-Stimmung brauchte Dale jedes Jahr.


    Andy war noch immer tief in Gedanken. Den ganzen Tag hatte er die alten Briefe seiner Mutter studiert, Fotos betrachtet und im Internet gesurft, und nur schwer war es mir gelungen, ihn loszueisen. Ich hingegen war bei aller Müdigkeit, die mir seit dem Krankenhaus-Anruf in den Knochen steckte, aufgeregt, Dale wiederzusehen. Würde das niemals aufhören?


    Er war uns in die Küche vorangegangen, und ich hörte ihn etwas sagen.


    »Was?«, fragte ich, während ich durch die Tür trat.


    »Nichts«, entgegnete Dale, der am Herd stand und Glühwein in die kitschigen Steingutbecher füllte, die wir vor etlichen Jahren auf dem Erfurter Weihnachtsmarkt gekauft hatten. »Das ist Jess – Jess, das sind Kirsten und Andreas.«


    Die Frau, die sich von dem alten Küchensofa erhoben hatte, war groß, fast so groß wie Dale, schlank, mit langen, blonden Haaren, dunklen Augen und einem sehr offenen Lächeln.


    »Hallo. Schön, euch kennenzulernen«, sagte sie mit starkem amerikanischen Akzent. Sie reichte mir die Hand. »Dale hat so viel erzählt.«


    »Das glaube ich.« Es schien, als wäre Andy erst jetzt richtig angekommen. Grinsend schaute er zu Dale hinüber.


    »Es wäre gut, wenn wir englisch reden könnten«, sagte Dale, indem er uns die Becher reichte. »Jess’ Deutsch ist ziemlich arm.«


    Das hatte er schon immer gehabt, wenn er längere Zeit in den USA gewesen war, dieses Vermischen der Sprachen. ›Quite poor‹, dachte ich, und sagte auf Englisch, dass es kein Problem sei. »No problem.«


    Mit dem Glühwein in der Hand standen wir in der Mitte der großen Küche, prosteten uns zu und tranken. Andreas fragte Jess, wo sie herkäme, und sie begann zu erzählen, dass sie in einem kleinen Ort in Massachusetts aufgewachsen sei und in Yale studiert habe. »Dann war ich eine Zeit lang in New York, aber jetzt lebe ich schon seit zehn Jahren in Trenton, New Jersey.«


    »Jess leitet ein großartiges Programm zur Reintegration krimineller Jugendlicher«, schaltete Dale sich ein, der klein gehackte Kräuter in die gusseiserne Pfanne mit einer gut duftenden Soße gab.


    Großartig fände George W. Bush das allerdings nicht, berichtete sie, und dass das Ganze seit Jahren auf der Kippe stünde, es jetzt aber wirklich ernst werden könne. »Wir müssen wirklich, wirklich kämpfen.«


    »Das machst du ja«, sagte Dale und gab ihr einen Kuss. »Aber jetzt hast du Urlaub. Dringend nötigen Erholungsurlaub.«


    Er nahm Teller aus dem Schrank und begann, den Tisch zu decken.


    »Ja, ich lag vor einem Monat mit einer verschleppten Lungenentzündung im Krankenhaus.« Wie sie es sagte, klang es wie ein Geständnis. Dazu lächelte sie verlegen, als sei es ihr peinlich, so viel Aufhebens um sich zu machen. »Und als ich herauskam …«


    »… haben Freunde eine Genesungsparty für sie organisiert. Darunter auch Richard. Und so haben wir uns kennengelernt.«


    Richard war Dales ältester und noch immer bester Freund, den er bei jedem Aufenthalt in den Staaten besuchte.


    »Und dann haben diese Freunde dich überredet, zur weiteren Erholung in das gesunde ostdeutsche Klima zu reisen?«, stichelte Andreas.


    Jess nickte bloß und trank sehr langsam einen Schluck Glühwein, schaute dabei mit einem verliebten Blick auf Dale. Ich hatte meinen Becher bereits geleert und füllte ihn noch einmal auf.


    Schwierig genug sei es gewesen, sie dazu zu bringen, so Dale in warmem Tonfall. Der Gedanke, dass sie zwischen Weihnachten und Neujahr fit sein müsse, wenn die Bush-Regierung aller Voraussicht nach versuchen würde, das Programm quasi unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu kippen, hätte schließlich den Ausschlag gegeben. Sie habe endlich ihren Jahresurlaub genommen und eingewilligt, sich noch ein bisschen verwöhnen zu lassen.


    »Und wegen Jess’ Lungenentzündung hast du jetzt auch aufgehört zu rauchen?«, vermutete Andy.


    »Ja, ich will es noch einmal versuchen. Momentan rauche ich noch ein paar, allerdings nicht im Haus. Aber, Jess, Kirsten kann dir bestätigen, dass ich es schon mal geschafft habe.«


    »Ja, ganze drei Wochen«, sagte ich.


    Dale zog mir eine Grimasse.


    »Na, dann wirst du ja endlich auch mal zunehmen«, mutmaßte Andreas.


    »Aber hoffentlich nicht zwei Jahre lang«, antwortete Dale und taxierte Andys Figur in dem fest gewebten Hemd.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Jess das Geplänkel der beiden verfolgte.


    »Dafür habe ich es wenigstens geschafft.«


    »Ach, ja?« Dale zog die rechte Augenbraue hoch. »So, genau jetzt muss ich eine rauchen. Jess, würdest du die Soße gleich noch einmal umrühren? In circa zehn Minuten können wir essen.«


    Er nahm Zigaretten und Feuerzeug von dem alten Büfett und verließ die Küche. Ich folgte ihm durchs Wohnzimmer, wo gerade B. B. King zu seinem ›Merry Christmas Baby‹-Blues ansetzte, an die Terrassentür, durch die eisige Luft hereindrang. Mich fröstelte in meinem kurzen 70er-Jahre-Kleid, auch wenn ich eine dicke Strumpfhose und Stiefel dazu trug. Dale hatte seine alte Lederjacke übergezogen und stand draußen. Anscheinend machte ihm die Kälte nichts aus, er inhalierte genussvoll den Rauch. In den Sträuchern am Rand der Terrasse leuchtete eine bunte Lichterkette, daneben strahlte ein Plastik-Schneemann.


    »Tut mir leid, ich wollte Andreas nicht schon wieder angreifen«, sagte er, laut, um Kings Gitarre zu übertönen. »Aber irgendwie bringt er mich immer dazu.«


    »Er kann’s verschmerzen.« Ich trank einen Schluck Glühwein. Nach eineinhalb Bechern auf nüchternen Magen und bei meiner Müdigkeit fühlte ich mich bereits betrunken. »Sie ist nett.« Etwas unkoordiniert drehte ich den Kopf in Richtung Küche.


    Dale nickte nur, sein Gesichtsausdruck wurde dabei jedoch so weich, dass jeder Kommentar überflüssig war.


    »Wird sie hierbleiben?«


    »Auf keinen Fall. Du hast doch mitbekommen, wie wichtig ihr ihre Arbeit ist. Und sie ist auch wichtig, objektiv gesehen. Heute mehr denn je.« Seine Augen wurden vom Schein der Glut beleuchtet, sie schimmerten unergründlich.


    »Und du, überlegst du, zurückzugehen?« Der Kloß in meinem Hals war so groß, dass ich die Worte kaum herausbekam.


    »Vielleicht. Es ist natürlich noch viel zu früh, aber: Ich denke darüber nach, ja.« Er sah mich nicht an dabei.


    »Aber was wird aus deinem Haus hier?« Eine blödere Frage konnte es wohl kaum geben.


    »Die Antonstraße soll ausgebaut werden, dann ist es wahrscheinlich sowieso zu laut hier. Ich kann es verkaufen oder erst einmal vermieten, keine Ahnung. Wollt ihr nicht vielleicht hier einziehen?«


    »Nein«, sagte ich nur und ging in die Küche zurück, wo Jess und Andy in ein angeregtes Gespräch über amerikanische Politik vertieft waren. Ich kippte den restlichen Glühwein in mein Glas und trank ihn in zwei großen Schlucken aus.


    


    * * *


    


    »Das musste ja irgendwann passieren«, sagte Andreas.


    Ich brummte Zustimmung. Schließlich war unsere Trennung jetzt fast zwei Jahre her. Hatte ich gedacht, er würde mir ewig hinterhertrauern? War ich so egoistisch, mir das zu wünschen? Sollte ich mich nicht freuen, dass er so eine tolle Frau gefunden hatte?


    »Ausgerechnet Dale muss mir unter die Nase reiben, wie fett ich geworden bin. Und ich trink noch seinen süßen Glühwein!«


    Ich hatte mehr getrunken als Andy, deutlich mehr. Glühwein und Weißwein. Entsprechend fühlte ich mich jetzt. Nicht dick, damit hatte ich zum Glück keine Probleme, aber verkatert, alt, unattraktiv. Als ich gerade im Spiegel meine strähnigen rot-braunen Haare gesehen hatte, mit viel zu viel Grau dazwischen, die Höhlen, in denen die Augen lagen, deren grün gesprenkeltes Grau ohne Strahlen, da hatte ich mir vorgestellt, wie Jess heute morgen wohl aussah. Dabei war sie genauso alt wie ich. Aber sie hatte kaum etwas getrunken. Frisch würde sie wirken, trotz ihrer angeschlagenen Gesundheit. Bestimmt waren Dale und sie schon dick eingepackt zu einem Spaziergang entlang der Elbe aufgebrochen.


    »Aber jetzt ist Schluss. Gleich gehe ich joggen.«


    »Nach dem Frühstück?«


    »Ich frühstücke nichts. Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber ich sitze dir gegenüber und trinke nur Kaffee.«


    Ich blickte von meinem Toast, den ich seit Minuten anstarrte, ohne mich für einen Belag entscheiden zu können, auf. »Doch, natürlich.«


    Andy schaute zurück, mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck. Beleidigt, gekränkt, resigniert, traurig. Er sagte jedoch nichts, sondern trank noch einen Schluck Kaffee, stand dann auf.


    »Also, bis später dann.«


    Als er aus der Küche war, kam das schlechte Gewissen über mich. Ich folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er gerade einen alten Jogginganzug hervorgekramt hatte.


    »Hey, du bist nicht fett.« Ich nahm sein Gesicht zwischen meine Hände. »Und du weißt, dass ich mich für dich entschieden habe, bewusst. Es ist nur – ungewohnt für mich, Dale mit einer anderen Frau zu sehen.«


    Er gab mir einen Kuss. »Gewöhn dich dran. Es scheint was Ernstes zu sein. Und es freut mich, wenn du mich nicht fett findest, aber trotzdem werde ich jetzt laufen. Vielleicht tut es dir ja auch ganz gut, ein bisschen allein zu sein.«


    Vielleicht, ja. Vielleicht sollte ich mich mit meinen Gefühlen auseinandersetzen, aber genau das schaffte ich in meinem lädierten Zustand nicht. Blieb meine übliche Therapie: Hausarbeit. Genug zu tun gab es, und ich war noch nicht einmal mit der Küche fertig, als Andy zurückkam, nass geschwitzt und völlig erschöpft.


    »Ich helf dir sofort, ich spring nur schnell unter die Dusche«, versprach er, obwohl er klang, als würde er gleich zusammenbrechen.


    »Das tat gut«, behauptete er jedoch, als er zehn Minuten später frisch duftend, in einem verwaschenen T-Shirt und Jeans, die Küche wieder betrat.


    Tatsächlich strahlte er genau das Wohlbefinden aus, das ich an Dale nach dem Joggen so oft wahrgenommen hatte. Schon wieder Dale. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Andy begann, den Herd mit Scheuermittel zu bearbeiten.


    »Eins ist mir beim Laufen klar geworden.« Er hielt inne, und ich blickte ihn unsicher an. Was kam jetzt? »Ich muss tatsächlich mit Hantzsche sprechen. Er muss wissen, dass mein Bruder Zugang zu«, er verzog ironisch das Gesicht, »illegalen Substanzen hat. Und er sagt uns vielleicht auch, was Stand der Ermittlungen ist. Das heißt, wenn du mich begleitest.«


    Seine Betonung des letzten Teils des Satzes signalisierte die Frage. Ich nickte.


    »Ja, mach ich. Aber du traust Frank also allen Ernstes zu, seine Geliebte, seine Mitarbeiterin umgebracht zu haben?«


    »Tue ich. Ich habe nicht mehr als eine diffuse Idee, weshalb er es getan haben könnte, aber ich gehe davon aus, dass er es gewesen sein kann, ja.« Andys Blick war komplett emotionslos – mit ähnlicher Mimik konnte er einem in der Redaktion klarmachen, dass man an einem Thema dranbleiben müsse, auch wenn es einem persönlich unangenehm sei.


    »Ich kann mir das nicht vorstellen.«


    »Warum nicht? Weil er mein Bruder ist?«


    Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht, ja.«


    »Siehst du, das ist genau der Grund, warum ich es für möglich halte.« Er lächelte, ebenfalls wieder professionell, ohne Tiefe.


    »Aber glaubst du denn, er wäre so blöd, die Sektflasche stehen zu lassen, wenn er es war?«


    »Natürlich! Genau so kann er doch den Verdacht auf jemand anderen lenken.« Andy klang vollkommen sicher. »Wenn ich die ganze restliche Hausarbeit allein übernehme, tust du mir dann einen Gefallen?«


    Ich wurde misstrauisch. »Was?«


    Andreas wusch sorgfältig den Schwamm aus, bevor er antwortete: »Bei meinen Eltern und Franks Frau anrufen und nach ihm fragen.« Ich wollte sofort ablehnen, aber er sprach weiter: »Du könntest dich als eine alte Freundin von früher ausgeben – wenn du willst, nenne ich dir einen Namen – und sagen, du wärst am kommenden Wochenende einmal wieder in Hamburg und würdest Frank gern treffen.«


    Seit etlichen Minuten hielt ich meinen Wischlappen tatenlos in der Hand, jetzt legte ich ihn zur Seite und trocknete mir die Hände am Küchenhandtuch ab. »Aber was willst du denn da herausfinden?«


    Andy zuckte die Achseln: »Einfach ein bisschen im Nebel stochern. Ich hab die Auskünfte von der Handelskammer und ein paar Sachen aus dem Internet, aber die persönliche Einschätzung meiner Familie kann ja noch mal ein ganz anderes Licht auf Frank, seine Firma und vielleicht auch Frau Kaiser werfen.« Das hörte sich logisch an. »Komm, bitte. Danach kannst du dich mit der Zeitung aufs Sofa setzen und mir zugucken, wie ich sauber mache.«


    »Danach will ich erst einmal ein bisschen an die frische Luft«, sagte ich und ging mit ihm zusammen ins Arbeitszimmer, wo wir zuerst die Nummernübermittlung unserer Telefonanlage abschalteten. Wenn ich ehrlich war, hatte ich noch immer ein schlechtes Gewissen Andreas gegenüber, außerdem trieb mich die Neugier, auf diesem Weg zwei weitere Mitglieder seiner Familie kennenzulernen.


    Die Telefonnummer seiner Eltern konnte Andy noch immer auswendig. Er hatte den Lautsprecher eingeschaltet, sodass das Klingeln auch bei uns durch die Wohnung schallte. Fünf Mal. Ich wollte schon wieder auflegen, immerhin war es Sonntagmittag, und Rönns aßen bestimmt gerade, als jemand abhob und sich mit weiblicher, alterslos und sehr kultiviert klingender Stimme meldete.


    »Ulrike Walters. Sie werden sich nicht an mich erinnern, Frau Rönn, aber ich bin mit Ihrem Sohn zur Schule gegangen. Und da ich demnächst einmal wieder in Hamburg bin, wollte ich mich nach ihm erkundigen. Vielleicht könnten wir uns treffen. Ich habe auch daran gedacht, ein Klassentreffen zu organisieren.« Die Idee war mir gerade eben gekommen.


    »Welchen Sohn meinen Sie?« Der Klang war kühler geworden, was sich sofort in Andys Blick spiegelte.


    »Ach so, Frank. Frank meine ich.«


    »Frank ist zurzeit in Dresden. Er baut dort eine neue Firma auf.«


    »Wirklich, was für eine Firma denn?«


    »Was er vorher auch gemacht hat: Immobilien. Dort gibt es noch einen großen Bestand an erhaltenswerten Altbauten, um die er sich kümmert.« So, wie sie es sagte, klang es, als arbeite Frank bei der Caritas.


    »Aber er war doch verheiratet, oder nicht?«


    »Das ist er auch noch, Frau Walters.« Alle Achtung, die Fähigkeit, sich einen einmal genannten Namen sofort zu merken, hatten außer Journalisten eigentlich nur noch die Angestellten von Callcentern. »Er wird auch nicht dauerhaft in Dresden bleiben. Aber im Moment erreichen Sie ihn dort in der Firma ›Wohnbautraum‹. Wenn Sie wünschen, suche ich Ihnen die Telefonnummer heraus.«


    Ich bedankte mich, sagte, das sei nicht nötig, und dass ich sie ja bestimmt über die Auskunft bekommen könnte. »Aber können Sie mir trotzdem Franks Privatnummer in Hamburg geben? Wenn ich mich recht erinnere, war seine Frau auch in unserer Klasse. Dann kann ich mit ihr schon einmal reden.« Andreas grinste. Er hatte gesagt, dass Franks Nummer nirgendwo registriert war.


    »Das verwechseln Sie. Marion ist mit Franks Bruder zur Schule gegangen.« Obwohl sie sich nun wieder reserviert anhörte, gab sie mir die Telefonnummer.


    Ich legte auf und blickte Andy fragend an, aber er schien das Gespräch nicht kommentieren zu wollen, also wählte ich neu.


    Ein Kind meldete sich, und ich fragte nach der Mama. Zurück kam ein schüchternes »Ja«, der Hörer wurde scheppernd abgelegt und nach der Mutter gebrüllt.


    Marion Rönn klang gestresst.


    Ich entschuldigte mich für die Störung und brachte wieder meine Geschichte an.


    »Ulrike Walters? Sind Sie nicht nach China gegangen?«


    Andreas nickte eifrig, und ich stimmte zu. »Ja, aber seit drei Jahren lebe ich jetzt schon in Tübingen«, improvisierte ich.


    »Tübingen«, widerholte sie. Im Hintergrund stritten zwei Kinder, und Marion seufzte. »Mit Frank haben Sie kein Glück. Er ist in Dresden und baut dort eine neue Firma auf.« Bei seiner Frau schwang eher Bitterkeit mit, als sie das sagte.


    »Aber am Wochenende ist er doch bestimmt bei seiner Familie, oder? Also, ich will mich dann auch gar nicht dazwischendrängen …«


    »Das wäre schon in Ordnung. Ich würde gern etwas über China hören. Aber Frank kommt erst ein paar Tage vor Weihnachten. Es ist zu wichtig, dass das Unternehmen in Dresden auf soliden Füßen steht.«


    Auf meine Frage nach der Art der Firma antwortete sie: »Handel mit Immobilien vor der Sanierung. Das läuft auf Kapitalanlagen und Steuerschlupflöcher hinaus. Frank will da quasi ein ganzes Viertel vermarkten.«


    »Sie hören sich skeptisch an.«


    Andreas stand äußerst gespannt vor mir.


    »Ach wissen Sie, wir haben drei Kinder, da braucht man eigentlich sicheres Geld, das jeden Monat hereinkommt, und nicht solch ein Projekt.«


    Nachdem ich aufgelegt hatte, kramte Andy auf seinem Schreibtisch herum und legte mir einige Seiten vor, die er aus dem Internet ausgedruckt hatte.


    »Hier: So, wie es aussieht, hat Frank in den letzten Jahren drei verschiedene Unternehmen gehabt, die entweder Konkurs gingen oder rechtzeitig vorher aufgegeben wurden.« Ich überflog die Ausdrucke. Es waren Zeitungsartikel und ein ›Erfahrungsbericht‹ einer verärgerten ehemaligen Kundin. »Es sieht so aus, als stünde ihm das Wasser bis zum Hals, als müsste das jetzt was werden. Um jeden Preis.«


    »Dazu würde Marions Reaktion passen«, überlegte ich laut. »Aber was soll das mit dem Tod von Frau Kaiser zu tun haben?«


    Andy zuckte die Achseln. »Es wäre doch denkbar, dass sie ihm klarmachen wollte, dass das in Dresden auch nichts wird. Vielleicht hat sie sich über ihn lustig gemacht, über den großen Boss, der alles in den Sand setzt, wer weiß?«


    Ich schüttelte den Kopf: »Wenn es irgendetwas im Affekt gewesen wäre, wenn sie erschlagen worden wäre, dann könnte das eine Erklärung sein. Aber bei so einer geplanten Tat – nein, das macht keinen Sinn.«


    »Bleibt die private Schiene. Sie wollte mehr von ihm, er mehr von ihr, was auch immer.«


    »Ja.« Diese Möglichkeiten hatte ich auch im Kopf. »Dazu hätte ich bei den Telefonaten auch gern etwas herausgefunden, aber ich wusste nicht, wie ich fragen sollte«, sagte ich. »Du kanntest Frau Kaiser nicht, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und im Hamburger Telefonbuch gibt es unzählige Kaisers, aber keine Elena. Also war sie wahrscheinlich verheiratet.«


    Ich rieb mir die Stirn. Mein Kater war noch immer nicht verschwunden. »Ich brauche jetzt erst mal frische Luft. Kommst du mit? Der Haushalt kann warten.«


    Andreas ließ sich schnell überreden, und ohne uns abzusprechen, schlugen wir die Richtung ins Hechtviertel ein. Hier war die Sonntagsruhe noch stärker spürbar als in unserem Teil der Neustadt, und im verhangenen Grau wirkten die unsanierten Häuser wenig einladend. Der schadhafte Bürgersteig mit Hundehaufen und schmutzigen Eisresten, unter dem Eisenbahn-Viadukt etliche übereinandergeklebte und teilweise wieder abgelöste Plakate, die wenigen Bäume – all das machte einen eher abschreckenden Eindruck. Als wir in die Rudolf-Leonhard-Straße einbogen, sah ich schon von Weitem, dass an dem Haus, das ich am Mittwoch besucht hatte, ein Transparent hing. ›Nur ein lebendiger Hecht ist ein guter Hecht‹, las ich, nachdem wir näher herangekommen waren. Darunter war ein durchaus kunstvolles Bild eines riesigen, bunten Fisches, der etliche Fenster an seinem Körper trug, aus denen die unterschiedlichsten Leute herausschauten. ›Gegen Edelsanierung und Eigentumsmissbrauch‹.


    »Komm«, sagte Andy und zog mich in den Hauseingang.


    Laute Punk-Musik dröhnte aus der Wohngemeinschaft bis ins Treppenhaus. Auf unser Klingeln öffnete ein junger Mann, der sich gleich wieder umdrehte und zurück in die Küche ging. Ich zögerte, Andreas folgte ihm jedoch ohne Überlegen.


    Heute war der Ofen in Betrieb, und es war so warm in dem Raum, dass einige der vielen Menschen im T-Shirt dasaßen. Ich versuchte, einen Überblick zu gewinnen, und zählte neun junge Leute, ein Baby und einen Hund. Dem Geruch nach, der in der Luft hing, wurde nicht nur Tabak geraucht.


    Das Mädchen, mit dem ich vor vier Tagen gesprochen hatte, saß zwischen zwei Jungen an der anderen Seite des Tisches. Gerade drückte sie ihre Zigarette aus, blickte hoch und sah mich an, ohne mich zu erkennen. Ich begrüßte sie mit erhobener Stimme und erinnerte sie an unser Gespräch, versuchte eine Entschuldigung für unser Eindringen.


    »Ist in Ordnung«, schrie sie gegen die Gitarren an, die in diesem Moment unvermittelt verstummten. Sie brach in Gelächter aus. »Ladies and Gentlemen, darf ich vorstellen: die lokale Presse, zuständig für, wie war das gleich?«


    »Meinungsbildung«, half ich aus.


    »Genau, Meinungsbildung.«


    Die beiden Jungen neben ihr schauten uns verständnislos an. Da keinerlei Sitzgelegenheit mehr frei war, blieben wir stehen.


    »Das ist mein Chef, von dem ich Ihnen erzählt habe«, wandte ich mich wieder an das Mädchen, wobei ich selbst einem Lachanfall nahe war.


    »Sehr angenehm.« Ironisch neigte sie den Kopf.


    »Andreas«, sagte Andy. »Das Transparent ist klasse.«


    »Danke.« Sie schien ehrlich erfreut. »Ich bin Mandy. Das sind Lukas und Christoph.« Sie deutete einmal nach rechts und einmal nach links. »Lukas wohnt hier, Christoph nicht.«


    »Ich muss jetzt auch gehen«, sagte Christoph, ein kräftiger Typ mit kindlichem Gesicht, das durch eine Pilotenbrille verunstaltet wurde. Er stand auf, nickte uns flüchtig zu und verschwand.


    Andy ging um den Tisch herum und steuerte den freien Stuhl an, ich schaute aus dem Fenster. Von oben sah die Straße sehr viel netter aus, man nahm die Schönheit der Gebäude eher wahr. Eine Schönheit allerdings, die wirklich dringend konserviert werden musste. Hier in der Küche hing ein Fensterrahmen nur noch in losem Kontakt zum Mauerwerk in der Wand, die eisige Luft drang durch fingerbreite Spalte. Unter dem Fenster fehlte die Tapete, das bloße, bröcklige Mauerwerk war sichtbar. Aber gut, das waren Schäden, die mit relativ wenig Geld behoben werden könnten.


    »Wem gehört das Haus eigentlich jetzt?«, fragte ich das dickliche Mädchen, das mir am nächsten saß.


    »So einem Opi«, antwortete sie. »Der hat nie was gemacht und ist bestimmt froh, dass er es los ist.«


    »Wir zahlen hier Miete«, fiel ihr ein junger, schmaler Mann ins Wort. »Wir sind keine, keine –«


    »Hausbesetzer«, versuchte ich mich noch einmal als Souffleuse. In der verqualmten Luft waren meine Kopfschmerzen wieder schlimmer geworden. Andreas schien in ein intensives Gespräch mit Mandy vertieft.


    »Genau. Wir sind keine Hausbesetzer.« Zufrieden mit seinem Statement, versank der Junge wieder in Schweigen.


    »Und Sie sind von der Lokalzeitung?«, führte das Mädchen höflich das Gespräch weiter.


    Ich stimmte zu, als Mandys Stimme alles übertönte, nicht der Lautstärke, sondern der Entschiedenheit wegen: »Das ist denen doch egal, was du schreibst. Glaubst du, das ändert was? Ändern würde sich vielleicht mal was, wenn man wirklich was unternehmen würde.« Sie brach ab, als sie merkte, dass alle zu ihr hinschauten, fuhr dann aber mit neuem Selbstvertrauen fort: »Du hast doch keine Ahnung. Der alte Buhrig hier unten, der hat seine Frau in der Wohnung gepflegt, bis sie gestorben ist. Jetzt säuft er. Aber hier kennt er sich aus. Wenn der allein nach Prohlis muss, geht er kaputt. Und mit deinem Artikel verhinderst du das nicht.«


    Andy hatte ihre Tabakpackung vom Tisch genommen und eine Zigarette gedreht, während sie redete. Jetzt legte er beides hin.


    »Wir werden sehen. Tschüss.«


    Er stand auf und schlängelte sich wieder hinter dem Tisch her. Zusammen verließen wir die Wohnung. Draußen atmete ich dankbar die frische Luft ein. Andreas legte seinen Arm um mich, und wir schlenderten weiter die Straße hoch.


    »Das Schlimme ist, dass sie ja recht hat.«


    »Mit ihrem diffusen Wunsch, etwas zu ›unternehmen‹?«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Ja.«
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    Am Königsbrücker Platz bogen wir in die Fichtenstraße ein. Eindrucksvoll ragte die Sankt-Pauli-Kirchenruine in den Dezemberhimmel, links wurde eine Baulücke als Parkplatz genutzt. Es waren kaum Menschen auf den Straßen, das Viertel wirkte wie ausgestorben.


    »Wenn du Franks Amphetamine als Hinweis darauf nimmst, dass er auch an andere Stoffe kommt, dann musst du das Haschisch in der WG genauso einschätzen«, sagte ich.


    »Quatsch. Hast du schon mal einen Kiffer erlebt, der aktiv geworden wäre?« Nach ein paar Schritten setzte er neu an: »Wir erfahren ja hoffentlich morgen von Hantzsche erst einmal, worum es sich da gehandelt hat.«


    Wir gingen nach rechts in die Hechtstraße und sahen schon kurz darauf die beiden Grundstücke mit den Einfamilienhäusern, die Frank abreißen wollte. Auf dem ersten war er in der Nacht zu Samstag gefunden worden. Der Garten war zur Straße hin kaum bewachsen, man konnte das Haus gut in Augenschein nehmen. Es sah noch recht ordentlich erhalten, allerdings etwas seltsam aus: so etwas wie ein lang gezogener Bungalow mit erschreckend wenigen Fenstern, wodurch es an einen Bunker erinnerte. Ich stieß gegen das kleine Gartentürchen, das sich sofort öffnete.


    Wir gingen auf das Haus zu. Die Tür war abgeschlossen, durch die schmutzigen Fenster sah man leere Räume, vereinzelt lagen Zeitungen oder ein wenig Gerümpel auf dem Boden, insgesamt ging das Gebäude jedoch als besenrein durch.


    Über ein Stück vereiste Erde an der linken Seite kamen wir problemlos auf das verwilderte Nachbargrundstück, das zur Straße hin durch eine alte Backsteinmauer begrenzt wurde. Bei dem Haus dort dachte ich, es müsste jeden Moment zusammenbrechen. Ein wahres Hexenhäuschen, restauriert garantiert eine Pracht.


    »Steht so etwas nicht unter Denkmalschutz?«, dachte ich laut nach.


    »Würde ich auch meinen«, stimmte Andy mir zu. »Da frage ich morgen auf jeden Fall einmal nach.«


    Dieses Haus hatte schon länger leer gestanden. An einer Ecke war das Dach eingebrochen, etliche Fenster fehlten, und der Putz fiel in großen Brocken von den Wänden. Die Eingangstür ließ sich aufstoßen, und wir fanden uns in einem chaotischen Durcheinander von Möbeln und Kleidern, Abfall und Scherben wieder. Es roch säuerlich muffig. Vorsichtig gingen wir durch die Diele in die Küche, in der noch ein gemauerter Ofen stand, und in das Wohnzimmer; dann blieben wir vor der hölzernen Treppe in den ersten Stock stehen.


    Andreas trat auf die unterste Stufe, prüfte, ob sie sein Gewicht trug. Dann stieg er voran. Das Holz knarzte und ächzte zwar fürchterlich, hielt jedoch. Langsam folgte ich ihm.


    Oben waren drei kleinere Räume und ein vorsintflutliches Badezimmer. An einer Stelle hatte bereits die Zimmerdecke nachgegeben, man sah die Verstrebungen herausquellen. Etwas Bräunliches, Pilzähnliches wucherte dazwischen. Ich wollte lieber gar nicht wissen, was es war. Die feuchte Kälte des Gebäudes schien von unten, durch die Sohlen meiner Stiefel, hochzukriechen und mich zu durchdringen.


    »Wenn man das restaurieren will, kostet es auf jeden Fall ein Vermögen«, mutmaßte Andy.


    »Aber schön wäre es.«


    Er stimmte mir zu, und behutsam stiegen wir die Treppe wieder hinunter, verließen das Haus. Wieder genoss ich die klare Luft draußen. Sogar die Kälte wirkte hier angenehmer. Frierend schlang ich meine Arme um mich.


    »Wie wär es mit einem Glühwein?« Andreas grinste.


    »Gerne«, gab ich ungerührt zurück. »›Café Saite‹?«


    Arm in Arm schlenderten wir weiter die Hechtstraße hoch. Es lag Schnee in der Luft, die grauen Wolken hingen so tief, dass sie die Dächer der Häuser zu berühren schienen.


    »Schwer vorstellbar, dass es Sinn machen soll, solch ein schönes altes Haus abzureißen und einen Neubau dort hinzusetzen – angesichts des ganzen Leerstands in Dresden«, sagte ich.


    »Kommt drauf an, wie teuer die Sanierung wäre. Und das Haus ist ja für heutige Ansprüche viel zu klein, das wäre ja höchstens was für zwei Personen. Da lässt sich mit einem Neubau schon mehr Profit machen. Wobei du natürlich recht hast, ich weiß auch nicht, wo Frank die Käufer dafür herkriegen will.«


    An der Ecke zur Seitenstraße blieb Andy stehen und blickte sekundenlang auf die Container der ›Wohnbautraum GmbH‹. Schließlich betrat er entschlossen das Grundstück und stapfte über den hart gefrorenen Schlammboden auf die Baracken zu, fasste an die Klinke der Eingangstür. Sie ließ sich öffnen. Überrascht schaute er über seine Schulter zu mir und trat ein. Ich folgte ihm.


    Kaum standen wir in dem ersten Büro, als Frank auch schon in der Verbindungstür erschien, einen abwehrenden Ausdruck im Gesicht.


    »Was«, er stutzte, als er uns erkannte. »Was macht ihr denn hier?«


    Obwohl der Container auch jetzt wieder stark geheizt war, trug er einen dicken Kaschmir-Pullover zu einer dunklen Jeans. Seine Haut schimmerte noch blass und durchsichtig, ganz offensichtlich wäre er im Bett besser aufgehoben.


    »Wir wollten das Zentrum der groß angelegten Hecht-Sanierung begutachten«, versetzte Andreas mit einem Blick auf den aufgeräumten Schreibtisch der Sekretärin und die leeren Regale.


    »Das ist noch im Aufbau.«


    »Du hast dich auf eigene Verantwortung aus der Klinik entlassen und arbeitest jetzt?«, vermutete ich.


    »Es gibt eine Menge Papierkram, den nur ich erledigen kann.«


    An Frank vorbei sah ich, dass sein Schreibtisch mit Unterlagen übersät war.


    »Hast du eigentlich einen guten Dealer für deinen Speed? Kannst du da auch was anderes bekommen?«


    »Willst du mir jetzt deswegen Vorwürfe machen? Ich glaube, gegen dich früher bin ich immer noch ein Waisenknabe.«


    »Ich will nur wissen, was du kriegen kannst. Vielleicht besorgst du mir ja mal was?«, hakte Andy kühl nach.


    Frank schwankte leicht und stützte sich auf der Schreibtischplatte ab. »Was soll das, Andreas? Warum verfolgst du mich?«


    »Hast du außer deinen jämmerlichen Pillen noch was zu verbergen? Oder warum hast du ein Problem damit, dass ich herausfinde, was du treibst?« Er drehte sich um und ging hinaus.


    


    * * *


    


    »Er steht total unter Druck«, sagte Andy, mit den Fingern auf der Tischplatte trommelnd.


    Wir saßen im ›Café Saite‹, wo die leise Klaviermusik von mitten im Raum spielenden Kindern übertönt wurde. Ich trank eine heiße Schokolade und genoss die Wärme, die sich in mir ausbreitete.


    »Er muss etwas tun. Vermutlich hat er sich total verkalkuliert mit seinem großen ›Wohnbautraum‹, und jetzt steht ihm das Wasser bis zum Hals. Mit oder ohne Mord.« Sein Lachen war mehr ein gequältes Aufstoßen.


    Ich nickte nachdenklich. Am Nachbartisch saß ein älterer Mann, der intensiv den Anzeigenteil der ›Dresdner Rundschau‹ studierte.


    »Wie wäre es, wenn wir selbst überprüfen, wie der Immobilienmarkt hier in Dresden aussieht?«, schlug ich vor.


    Die Kellnerin trat an unseren Tisch, und ich bestellte noch einen Tee, fragte dann, ob sie Lebkuchen hätte.


    »Lebkuchen nicht, aber Zimtsterne und Spekulatius. Selbstgemacht.«


    Ich nickte zustimmend, sie sah zu Andy, der nur ein Kännchen Kaffee genommen hatte. Er winkte ab.


    »Für mich nichts mehr, danke.« Er drehte seine Tasse mit beiden Händen hin und her.


    Kopfschüttelnd lächelte ich ihn an: »Findest du nicht, dass es ziemlich verrückt ist, ausgerechnet in der Adventszeit Diät zu machen?« Er sollte irgendetwas essen, um sich wieder zu beruhigen, dachte ich.


    Er zog eine Grimasse. »Ist es. Und wenn du jetzt Weihnachten hier in Dresden bleibst, können wir ja etwas fürchterlich Fettiges mit zehntausend Kalorien kochen.«


    Ich war überrascht. Zwar hatte Andreas sich über meine Meldung zum Weihnachtsdienst am Freitag gefreut, es war jedoch das erste Mal, dass er – wenngleich verklausuliert – signalisierte, dass er die Festtage tatsächlich auch feierlich begehen wollte und nicht an der Theke einer Kneipe stehend.


    Bevor ich etwas entgegnen konnte, schob er schon die Frage, wie ich das mit dem Immobilienmarkt gemeint hätte, hinterher.


    »Um einschätzen zu können, ob Frank sich wirklich so verkalkuliert hat mit seiner Firma, müssten wir wissen, wie das Angebot an gut sanierten Eigentumswohnungen aussieht.«


    Andy nickte. »Ja. Und zwar eigentlich nur hier in der Gegend, und nur an Wohnungen, bei denen man auch diese Steuerabschreibungsmöglichkeiten hat. Gute Idee.«


    Der Mann am Nebentisch hatte die Zeitung zurück an einen Haken der Garderobe gehängt. Ich stand auf und holte sie.


    »Dann lass uns doch mal gucken, was hier inseriert ist.«


    Zu zweit schauten wir in den Anzeigenteil, ich aß dabei die leckeren Plätzchen, die die Kellnerin auf einem roten Weihnachtsteller gebracht hatte. Unsere Wohnung in der Böhmischen Straße hatten wir vor eineinhalb Jahren auf Empfehlung einer Bekannten genommen, jetzt waren wir beide überrascht, wie groß das Angebot war.


    »Die Eigentumswohnungen werden alle über Makler verkauft«, sagte Andreas. »Da können wir also erst morgen was machen.« Er kramte Papier und Kugelschreiber aus seiner Jackentasche, um die Telefonnummern zu notieren.


    Immerhin fanden wir aber allein in dieser Zeitung schon vier passende Angebote in der Neustadt und im Hechtviertel, plus eine Anzeige der ›Wohnbautraum‹, schnell an dem blauen Firmenlogo zu identifizieren: »Sichern Sie sich schon jetzt Ihren individuellen Wohntraum in Dresdens einzigartigem Hechtviertel – die Canaletto-Lofts. Wir bieten Ihnen nach Ihren Wünschen sanierte Eigentumswohnungen in jeder Größe mit eingebauter Steuerersparnis sowie höchstklassige Neubauappartements. Machen Sie das Hechtviertel zu Ihrem persönlichen Erfolgsstandort.«


    »›Persönlicher Erfolgsstandort‹? Der Werbetexter war wohl besoffen.« Andy verzog angewidert das Gesicht und nahm sich den letzten Spekulatius. »Lass uns gehen. Mir ist schlecht – vor Hunger und von diesem Gesülze.«


    


    * * *


    


    Hauptkommissar Hantzsche war buchstäblich nur noch ein Schatten seiner selbst. Seit ich mit ihm zu tun hatte, wäre er mit seinem Kugelbauch als Buddha-Darsteller durchgegangen; jetzt saß ein fast dünner Mann mit eingefallenen Wangen und müdem Gesichtsausdruck vor uns. Er sah aus, als hätte er längst das Rentenalter erreicht.


    »Nehmen Sie Platz.« Er deutete auf die Stühle vor seinem aufgeräumten Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ja –« Andy suchte nach Worten, was bei ihm selten war.


    »Tun Sie mir den Gefallen und starren Sie mich nicht so an, bitte. Ich hatte einen Herzinfarkt und komme gerade aus der Reha.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich.


    »Halb so wild. Bloß die Gans zu Weihnachten ist dieses Jahr gestrichen.« Immerhin sahen seine Augen, die von mir zurück zu Andreas wanderten, noch so wach aus wie immer. »Frank Rönn ist Ihr Bruder.«


    »Ja, ist er«, antwortete er überrascht.


    »Deshalb sind Sie doch hier, oder?«


    Wenn ich mich nicht sehr irrte, genoss er Andreas’ Verwirrung.


    Andy gab sich einen Ruck: »Ja, aber es ist anders, als Sie vermutlich denken.«


    »Ach? Na, dann erzählen Sie mal.«


    »Wissen Sie, dass mein Bruder Amphetamine nimmt?«


    Eine solche Antwort schien der Kommissar nicht erwartet zu haben, dennoch entgegnete er nur trocken: »Nein, aber wir sind hier auch nicht das Drogendezernat.«


    »Ich will nur darauf hinweisen, dass es ihm vermutlich nicht schwerfällt, auch an andere Gifte zu kommen.« Es war mal witzig, mal tragisch, aber eigentlich immer absurd, Andreas und Hantzsche zusammen zu erleben.


    »Guddi, habe ich registriert.«


    »Können Sie uns sagen, welches Gift in dem Sekt war, den Elena Kaiser getrunken hat?«, schaltete ich mich ein.


    »Sie wissen sehr gut, dass ich das in einer laufenden Ermittlung nicht darf – Sie bekommen die Informationen, die für Sie bestimmt sind, von der Pressestelle.« Hantzsche lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch, wobei er selbst erstaunt darüber schien, wie wenig Masse es da zu umfassen gab.


    »Wir fragen ja nicht als Journalisten, sondern gewissermaßen als persönlich Betroffene«, versuchte ich ihn zu überreden.


    »Als persönlich Betroffene, die denjenigen, wegen dem Sie betroffen sind, am liebsten hinter Gitter sehen würden, habe ich das richtig verstanden?«


    »Mich verbindet nicht viel mit meinem Bruder«, sagte Andy verstockt.


    »Trotzdem will man natürlich wissen, ob ein naher Verwandter einen Mord begangen hat, das ist doch nur menschlich, oder?«


    »Nu, da stimme ich Ihnen zu. Insofern kann ich Sie beruhigen – oder eben nicht, das müssen Sie nun selbst entscheiden: Die Verdachtsmomente gegen Frank Rönn sind eher gering, nach derzeitiger Einschätzung des Falls gehen wir davon aus, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht der Täter war.«


    »Aber was heißt denn das?« Jetzt ging Andy doch wieder hoch. »Es ist in seinem Hotelzimmer passiert, sie war seine Geliebte, er hat seltsamerweise kaum was von dem Sekt getrunken, er steht mit seiner Firma anscheinend ganz schlecht da – wussten Sie das überhaupt? – er will nichts davon mitbekommen haben, dass sie da hingeschlagen ist. Das spricht doch alles gegen ihn!«


    Mit einem schwer einzuschätzenden Blick schaute der Kommissar ihn an. »Wissen Sie, was mir der Arzt außer fettem Essen noch verboten hat? Zu viel Stress.« Er machte eine Pause, seufzte. »Glauben Sie mir, wir gehen allen Spuren nach. Wir werden auch Ihre Anregungen aufnehmen.«


    


    * * *


    


    Ein Schwarm Vögel flog sehr niedrig über die Elbe. Die Brühlsche Terrasse mit der Kunstakademie, Hofkirche und Semperoper war in ein milchiges, fahles Licht getaucht, das sie unwirklich aussehen ließ. Wieder einmal waren wir mit der Straßenbahn auf dem Weg von der Alt- in die Neustadt. Alle Makler waren bereit gewesen, sehr kurzfristige Termine zu vereinbaren, und so würden wir gleich schon die erste Wohnung besichtigen.


    »Das Häuschen in der Hechtstraße steht nicht unter Denkmalschutz«, berichtete Andreas, während wir die Louisenstraße entlangliefen. »Das daneben stand mal zur Diskussion, weil es eins der ganz wenigen im Viertel aus den 30er-Jahren ist.«


    »Dazu kam es aber auch nicht?«


    Andy verneinte.


    Es war seltsam, die Kneipenmeile mittags zu sehen. Dort, wo sonst das bunte Partyvolk entlangzog, machten nun ältere Leute ihre Einkäufe, schlurften verschlafene Studenten aus den Hauseingängen. Auf einmal sah ich, dass an der Hauswand im Geschoss über dem ›Hieronymus‹ ein großes Plakat hing: ›Wir sanieren für Sie. Es entstehen hochwertige Eigentumswohnungen von 36 bis 148 Quadratmetern‹, las ich.


    »Das gibt’s doch nicht!« Ich war stehen geblieben und zeigte auf das Banner.


    Andy war genauso fassungslos wie ich. Wir hatten die Kneipe aus Wende-Zeiten in den letzten Monaten nur noch selten besucht. Anscheinend hatte sich also tatsächlich nach all den Jahren ein Käufer für das Abbruchhaus gefunden, der nun darauf spekulierte, Interessenten für Wohnungen quasi neben der Feuerwache zu finden.


    »Da müssen wir heute Abend wohl mal Max einen Besuch abstatten«, sagte ich, während Andy den Namen der ›Projektgesellschaft‹ notierte.


    Tief in Gedanken bogen wir nach links in die Förstereistraße ein. Das Haus, das wir suchten, erkannten wir schon von Weitem an dem davorstehenden Makler. Hier in der Gegend sah man Männer in dunklen, eleganten Mänteln eher selten.


    »Frau Bertram? Brendel, guten Tag«, begrüßte der etwa 40-Jährige mich, reichte danach Andreas die Hand und stellte sich vor.


    Dann stieß er die hölzerne, unbehandelte Eingangstür auf. Innen erwarteten uns ein staubiger Betonfußboden, nackte Wände sowie ein kahler Treppenaufgang.


    »Sie interessieren sich für die Vierraumwohnung, das ist doch richtig?« Ich nickte, und er wies nach oben. »Die letzte noch verkäufliche befindet sich im zweiten Stock. Es handelt sich um wunderbar helle Räumlichkeiten. Großer Balkon nach Westen.«


    Während er sprach, war er uns vorangegangen, und ich dachte, was für ein Irrsinn es war, dass er hier dunkle Anzughosen und den teuren Mantel trug. Von oben war Klopfen und Hämmern zu hören.


    »Wir bereiten die Wohnungen so weit vor, dass wir nach dem Kauf sofort mit der individuellen Sanierung nach Ihren Wünschen beginnen können.« Herr Brendel war auf dem Treppenabsatz stehen geblieben. »Durch die Sanierung entsteht insgesamt das Gros der Kosten, und diese können Sie komplett steuerlich absetzen. Ich habe Ihnen das hier mal aufgeschlüsselt.« Er schien kurz unsicher, wem er den DIN-A4-Bogen geben sollte, entschied sich dann für Andreas. »Eine lohnenswerte Kapitalanlage, glauben Sie mir. Ab einer gewissen Einkommensklasse wäre man wirklich dumm, wenn man sich das entgehen ließe.«


    Andy hatte den Bogen an mich weitergereicht, und ich überflog die Aufstellung. Das sah wirklich verlockend aus: ›Grundstückskosten anteilig – 21.175 €‹, stand da, ›Gebäude anteilig – 9.130 €‹ und ›Sanierungskosten – 168.980 €‹.


    »Also diese knapp 170.000 Euro wären komplett steuerlich absetzbar?« Ich dachte an den großen Posten auf meinem Lohnzettel, der jeden Monat unwiderruflich an mir vorbeizog.


    »Für Eigennutzer zehn Jahre lang zu zehn Prozent.« Der Makler lächelte gewinnend. »Für Vermieter sogar noch mehr. Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, würden Sie die Wohnung ja selbst beziehen.«


    Er schaute mich fragend an, und ich nickte.


    »Aber diese zehn mal zehn sind ja wahrhaftig auch nicht zu verachten. Sie haben vermutlich beide Steuerklasse eins? Höchststeuersatz?«


    »Nein, so viel verdient man als Journalist nicht«, schaltete Andy sich ein.


    Ich beobachtete Herrn Brendels Gesicht, das Lächeln wich jedoch nicht. Der Gedanke, dass diese Kauf-Sanierungs-Konstruktion öffentlich wurde, schien ihn also nicht zu beunruhigen.


    »Aber ich denke doch, auch Sie werden genügend Geld an den Fiskus entrichten. Sie können das ja einmal ganz in Ruhe durchrechnen. Jetzt wollen wir uns doch erst einmal die Räumlichkeiten ansehen.«


    


    * * *


    


    »Und ich bleibe dabei: Es ist nicht richtig!« Andy trank einen Schluck Kaffee und setzte den Steingutbecher mit einem Klirren zurück auf den hohen Bar-Tisch neben der Theke des ›Hieronymus‹. Auch Max schien ein Faible für amerikanischen Weihnachtskitsch zu haben, überall blinkte und glitzerte es.


    »Seit wann bist du scharf darauf, Steuern zu zahlen?«


    »Bin ich ja überhaupt nicht. Aber so eine Regelung ermöglicht es Leuten, die sowieso genug Geld haben, sich zu drücken, während die, die wenig haben, zahlen müssen.«


    »So ist das System nun mal. Und da gibt es ja nun weiß Gott schlimmere Geschichten zum Thema Steuerhinterziehung. Kann es sein, dass der ganze Kaffee dich langsam durchdrehen lässt?« Ich hob mein leeres Bierglas in Max’ Richtung. Der Tag war lang gewesen, und ich hatte überhaupt keine Lust mehr auf diese Diskussion, die Andy direkt nach unserer Besichtigung in der Förstereistraße begonnen und vor einer Stunde wieder aufgenommen hatte. »Du kannst ja jeden Monat die Summe, die du bei den Steuern sparst, einer sinnvollen Organisation spenden.«


    »Darum geht’s doch gar nicht«, fuhr Andreas auf, musste dann aber lachen. »Okay, gut, du verprasst deinen Anteil für Designer-Klamotten und ich gebe meinen irgendwelchen trotzkistischen Zirkeln.«


    »Die Spende kannst du dann aber nicht von den Steuern absetzen«, versuchte ich, das letzte Wort zu haben, bevor ich zur Seite rückte, um Platz für Max zu machen, der sich mit seinem gewaltigen Bauch durch die Menge schob und signalisierte, dass er jetzt ein paar Minuten Zeit für uns hätte.


    Er stellte mir das frisch gezapfte Bier hin. »Lange nicht gesehen. Ihr habt einiges verpasst.« Aus seiner Hemdtasche fingerte er eine Schachtel Zigaretten und steckte sich eine an. »Ende des Jahres ist hier definitiv Schluss. Ich mache noch eine große Silvester-Party, aber das war es dann.«


    Ich schüttelte den Kopf. Das ›Hieronymus‹ in der ehemaligen Vierzimmerwohnung samt kleinem, gusseisernem Balkon war eine Institution in der Neustadt, ich konnte einfach nicht glauben, dass es damit vorbei sein sollte. »Aber keiner, der einmal mitbekommen hat, wie die Feuerwehr hier ausfährt, würde die Wohnungen kaufen.«


    »Vielleicht reicht es, wenn der Besitzer die Steuervorteile kassiert«, mutmaßte Andreas.


    Max fragte nach, wie das heute noch möglich sei, und wir erklärten es ihm.


    »Wenn man dann die hohen Kosten nur auf dem Papier hat und tatsächlich alles billig mit polnischen Arbeitern saniert, dürfte es sich wohl doppelt lohnen«, sagte er.


    »Stimmt«, überlegte ich laut. »Ich hab ja überhaupt keine Ahnung von so etwas, aber 170.000 Euro für die Sanierung von 130 Quadratmetern, das erscheint mir nicht gerade wenig.«


    Andy nickte. »Es wäre auch interessant, mal zu wissen, wie Frank das handhabt.«


    Von hinten wurde nach Max gerufen, er nickte uns zu und verschwand mit einem »Trink nicht so viel« an Andreas, der ihm die Bestellung eines zweiten Kaffees mit auf den Weg gegeben hatte.


    »Die Aussage war, dass die ›Wohnbautraum‹ mit lokalen Unternehmen zusammenarbeiten will«, erinnerte ich mich.


    »Erzählen können sie viel. Was sollen denn die Wohnungen bei Frank eigentlich kosten?«


    Die Broschüre der ›Wohnbautraum‹ lag auf meinem Schreibtisch in der Redaktion, ich hatte jedoch einen Komplett-Preis von 165.000 Euro für 120 Quadratmeter im Kopf.


    »Das wäre deutlich günstiger als die hier. Morgen früh bei der Besichtigung in der Rudolf-Leonhard-Straße erfahren wir ja, was dort im Hechtviertel die normalen Preise sind. Und vielleicht bekommen wir auch eine Aussage zu der großen Hamburger Konkurrenz.« Er bedankte sich bei Max für den frischen Kaffee.


    Nachdenklich nickte ich. Herr Brendel hatte so getan, als tangierten Projekte im Hechtviertel seine Geschäfte einen knappen Kilometer weiter östlich nicht. »Ein neues frohes Fest. Keine Angst, es wird vorübergehen«, röhrten die ›Toten Hosen‹ aus den Lautsprechern, und Andy grinste. Er sah müde aus, dabei aber sehr attraktiv. Die markanten Wangenknochen traten wieder deutlich hervor; unter den grünen Augen lagen zwar leichte Schatten, dennoch strahlten sie so intensiv wie vor elf Jahren, als wir uns kennengelernt hatten.


    Ich trank einen Schluck Bier. Ich hatte das Gefühl, dass Andy sich mit seiner Fixierung auf Franks Unternehmen verrannte. Sei es, weil es ihm tatsächlich zutiefst zuwider war, sei es, weil der Mordverdacht doch auch ihm zu ungeheuerlich erschien. Als wir am Morgen das Kommissariat verließen, hatte er noch getobt, er sei sicher, Frank hätte seine Geliebte auf dem Gewissen, und er würde das herausfinden.


    Gerade kam ein junger Mann durch die Wohnungstür, schaute suchend in den Kneipenraum und ging dann mit schnellen Schritten auf ein Mädchen zu, das allein an einem der kleinen Bistro-Tische saß, küsste sie leidenschaftlich.


    »Das Offensichtliche ist doch, dass Frank ein Verhältnis mit Frau Kaiser hatte. Vielleicht sollten wir uns das erst einmal angucken.«


    Die beiden jungen Leute hörten überhaupt nicht auf, sich zu liebkosen; Max, der eine Zeit lang vor ihnen gestanden hatte, ging schließlich zurück zur Theke.


    »Es hörte sich nach einer ziemlich abgekühlten Geschichte an«, begann Andreas zögernd. »Wie er erzählt hat, sie habe etwas von ihm gewollt, aber er sei zu besoffen gewesen. Ich meine, wenn man eine leidenschaftliche Affäre hat, ist das eigentlich keine Frage.«


    »Ach, ist das so bei deinen leidenschaftlichen Affären?«


    »Aber klar, zumal ich ja sowieso kaum etwas trinke.«


    Ich prustete los. »Ob er sich wegen deiner Abfuhr betrunken hat?«, überlegte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte.


    »Natürlich, ich bin schuld. Ich bin verantwortlich für die Stimmung meines Bruders, sein gestörtes Liebesleben, vielleicht sogar für den Tod seiner Mitarbeiterin.«


    Oha, gefährliches Terrain, dachte ich. Aber ich würde nicht bei irgendwelchen uralten Psycho-Spielchen mitmachen. »Also du meinst, es war normal für ihn, sich an einem Montagabend, zu Beginn eines wichtigen neuen Projekts, zu besaufen?«


    »Was weiß ich? Vermutlich hatte er abends noch ein Geschäftsessen. Und dass bei diesen Terminen immer Trinkfestigkeit gefragt ist, das weiß ich.«


    Da hatte er vermutlich recht. »Lass uns morgen mal im Hilton nachfragen, ob dort ein solches Essen war. Aber wir müssen auch etwas über Franks Verhältnis zu Frau Kaiser herausfinden. Wenn er sie umgebracht hat, dann sehe ich das Motiv da.«


    Andy schaute mich nicht an.


    »Hey, was willst du?«, hakte ich nach. »Ich habe gesagt, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass Frank etwas mit dem Tod eines Menschen zu tun hat; aber du wolltest nicht lockerlassen. Und jetzt versteifst du dich auf die Geschäftsseite – das haut nicht hin.«


    »Also was soll ich deiner Meinung nach machen?«


    »Mit Frank sprechen? Mit Marion sprechen? Nach Hamburg fahren und mit deiner ganzen Familie sprechen?«


    »Am besten gleich an dieser fürchterlichen Feier am übernächsten Wochenende teilnehmen, ja?« Noch immer schaute er auf die Tischplatte.


    »Andy, wir müssen das nicht machen. Ich versteh dich ja, ich würde das niemals bei meiner Verwandtschaft können. Aber dann lass uns alles abblasen. Ich bin auch nicht scharf darauf, morgen früh schon wieder eine Wohnung zu besichtigen, wo wir in unserer gerade das letzte Bild aufgehängt haben«, versuchte ich dem Gespräch eine lockere Wendung zu geben.


    Andreas hob den Kopf und starrte mich lange an, drehte seinen Kaffeebecher in den Händen und nickte schließlich. »Wenn du mitkommst, fahre ich hin. Aber ich warne dich, ich kann für nichts garantieren, wenn ich diese Bagage auf einem Haufen sehe.«
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    Die Wohnung war wirklich wunderschön, das musste ich eingestehen, auch wenn ich an diesem eisig kalten Morgen fürchterlich schlecht gelaunt war. Die halbe Nacht hatte ich wach gelegen und mich gefragt, ob ich nicht besser alles daran setzte, Andy von der ganzen Geschichte abzubringen. Gleichzeitig wusste ich jedoch, dass er nicht lockerlassen würde. Warum war er bloß so ein verdammter Sturkopf?


    Ein konsequenter Sturkopf immerhin auch, das musste ich ihm lassen. Irgendwann am frühen Morgen, nachdem ich endlich eingeschlafen war, war er schon wieder aufgestanden und joggen gegangen. Als ich mich mit dem Klingeln des Weckers aus dem Bett quälte, stand er frisch geduscht in der Küche und machte Frühstück. Jetzt platzte er vor Energie, während er geschickt die Maklerin befragte. Ich vergrub mich tief in meinen Mantel und betrachtete die riesige helle Küche, die noch einen großen Balkon erhalten sollte. Der würde auf einen weiten Hinterhof hinausgehen.


    Hier könnte man einen runden Esstisch mit vier oder sogar sechs Stühlen aufstellen und hätte immer noch reichlich Platz für sämtliche Küchengeräte. Andys Frage nach der ›Wohnbautraum‹ holte mich in die Gegenwart zurück.


    »Na ja, die sind ganz groß eingestiegen. Aber wissen Sie, da warten wir erst einmal ab. Wenn man mal ein paar Jahre in dem Geschäft ist, dann hat man schon viele kommen und gehen sehen.« Die Frau war deutlich älter als ihr Kollege am Vortag, eine gemütliche, sympathische Sächsin. »Wir stemmen nicht mehr, als wir bewegen können. Also, wenn Sie bei uns kaufen sollten, dann wissen Sie auch, dass die Sanierung ordnungsgemäß durchgeführt wird und nicht die Firma auf einmal mittendrin pleite ist und Sie dasitzen.«


    Ob sie Grund zu der Annahme hätte, dass es bei der Konkurrenz so zugehen könnte, fragte Andreas nach.


    Ich tat so, als würde ich das Schneegestöber draußen betrachten, hörte aber gespannt zu.


    »Fragen Sie mal den Kollegen Jenkler. Ein Hiesiger. Der sollte ursprünglich die Objekte vermitteln. Aber die Nachfrage war bescheiden. Es ist nun einmal Fakt, dass der Hecht noch immer nicht das beste Image hat. Ich sage mal, diese Wohnung hier – was meinen Sie, was Sie dafür auf der anderen Seite des Bahndamms bezahlen?« Geradezu liebevoll strich sie über einen freigelegten Balken.


    »Ja, das leuchtet ein. Aber gerade dadurch wird es doch auch attraktiv«, hakte ich nach.


    »Natürlich. Aber ich sage mal, es gibt eben nicht die Massen, die das so sehen.«


    Andy fragte, ob die Maklerin wüsste, seit wann die ›Wohnbautraum‹ versuchte, die Wohnungen zu verkaufen. Die Antwort war ein Achselzucken.


    »Im Herbst irgendwann hat der Jenkler den Auftrag übernommen. Jetzt glauben die Herren aus Hamburg, sie könnten das selbst besser. Aber wenn bald nichts passiert, müssen sie auch erst einmal in Sicherungsmaßnahmen investieren. Das sind dann auch wieder Kosten. Hier ist das alles schon gemacht worden. Ich sag’s noch einmal: Wenn Sie sich für diese Wohnung entscheiden, dann sind Sie auf der sicheren Seite.«


    So dankbar gerade Andreas dem Himmel für die gesprächige Maklerin war, so eilig mussten wir uns wenige Minuten später loseisen, um wenigstens rechtzeitig zur Konferenz in der Redaktion zu sein.


    Darin sprach Andy als Erstes noch einmal die kommenden Wochenenddienste an und fragte, ob jemand für ihn am 20. und 21. Dezember arbeiten würde. Er bot an, dafür den Dienst am nächsten Wochenende zu übernehmen. Hans hob die Hand. Ihm würde es gut passen, da seine Tochter angefragt habe, ob sie das Enkelkind am Sonntag vorbeibringen könne.


    Zufrieden wollte Andreas auf die aktuelle Zeitung zu sprechen kommen, als die Sekretärin Ingeborg Hübner sich zu Wort meldete.


    »Entschuldigung, Chef, es gibt noch etwas nächstes Wochenende. Gut, dass du hier in Dresden bist«, sagte sie. »Müller hat die Einladung«, mit der rechten Hand hielt sie ein Blatt hoch, »diesmal extra zu meinen Händen geschickt, mit dem Hinweis, dass deine Anwesenheit notwendig ist.«


    Das ›notwendig‹ hörte sich klar unterstrichen an. Ich war neugierig. Bei was wollte der Chefredakteur Andy dabeihaben? Auch einige Kollegen schauten die Sekretärin erwartungsvoll an.


    »Das große Adventsdinner des Rotary Clubs«, beantwortete Ingeborg Andreas’ Frage. »Du wärst schon letztes Jahr eingeladen gewesen, hättest dich aber noch nicht einmal entschuldigt.«


    Ich musste grinsen und schaute Martin an, der ebenfalls die Mundwinkel nach oben verzogen hatte. Er wirkte nicht sonderlich erholt nach seinem Urlaub, eher so, als sei er froh, wieder hier zu sein, dachte ich.


    »Gut, dann entschuldige ich mich dieses Mal.«


    Die attraktive 50-Jährige schüttelte energisch den Kopf. »Ein Redaktionsleiter muss ab und zu auch einmal repräsentieren. Auch, wenn dir das überhaupt nicht gefällt. Der Abend ist komplett für einen guten Zweck, da kann die Zeitung nicht fehlen.«


    »Der Müller –«


    »Wird kommen. Und erwartet dich dort. Mit oder ohne Begleitung sollen wir noch bekannt geben.«


    Andy blickte mich Hilfe suchend an. Jetzt musste ich laut lachen, schüttelte aber den Kopf: »Sorry, nein. Wenn ich am 20. mit dir nach Hamburg fahre und Weihnachten hier bin, muss ich nächstes Wochenende meine Eltern besuchen.«


    Ein theatralisches Seufzen war die Folge, da aber niemand darauf reagierte, fuhr Andy mit der Konferenz fort. Zügig sprach er die aktuelle Zeitung durch und plante die nächste Ausgabe. Für diese, so kündigte er an, würde er selbst gleich noch einmal in die Rudolf-Leonhard-Straße gehen und dann ein Porträt eines durch die ›Wohnbautraum‹ vertriebenen Mieters verfassen. Er bat Fred, den besten Fotografen, ihn zu begleiten.


    


    * * *


    


    Ich hatte zwar viel zu schreiben, aber nur einen Termin an diesem Dienstag. Nachdem ich mit Sandra einen Text durchgegangen war, griff ich kurz entschlossen zum Telefon, rief Kommissar Hantzsche an und fragte, ob ich vorbeikommen und noch einmal mit ihm sprechen könnte. Seine Reaktion war nicht begeistert, jedoch auch keine Ablehnung, also schnappte ich mir meine Tasche und verließ die Redaktion. Draußen war es noch immer eisig kalt, es hatte begonnen, ganz leicht zu schneien. Ich fluchte leise vor mich hin, wickelte mich fest in Schal und Mütze, hielt den Mantelkragen mit meinen behandschuhten Händen zu und stapfte so schnell wie möglich zur Hauptwache.


    »Sie wissen, wie es ist, wenn Herr Rönn sich in etwas verrennt«, begann ich ohne große Vorreden die Unterhaltung.


    Hantzsche seufzte. Vor sich hatte er eine Tasse mit einer blass grünlich schimmernden Flüssigkeit stehen.


    »Nu, das weiß ich.« Vorsichtig hob er die Tasse an die Lippen und trank einen Schluck, verzog danach das Gesicht.


    »Könnten Sie mir nicht sagen, warum Sie davon ausgehen, dass Frank Rönn seine Sekretärin nicht umgebracht hat?«, versuchte ich einen direkten Vorstoß.


    »Wissen Sie, ehrlich gesagt, fände ich es ja auch sehr interessant, in Erfahrung zu bringen, warum Herr Rönn seinem Bruder das zutraut. In gewisser Weise wirft das ja doch wieder ein vollkommen neues Licht auf den Fall.« Da war ein ganz leises Lächeln in seiner Stimme.


    »Wie wäre es dann mit einem Austausch – Zug um Zug?«


    »Guddi, fangen Sie an.«


    Jetzt war ich in eine Sackgasse geraten. Ich konnte schließlich nicht Andys familiäre Probleme hier ausbreiten, vielleicht noch inklusive meiner Interpretation. Der Kommissar betrachtete mich abwartend, trank noch einen Schluck, lächelte dann wirklich:


    »Das ehrt Sie. Und vielleicht hält es Herrn Rönn ja wirklich von einem familiären Amoklauf ab, wenn ich Ihnen ein wenig erzähle.« Wieder seufzte er. »Aber sollte ich ein Wort davon in der Zeitung lesen, bekommen Sie richtig Ärger mit mir.« Er machte eine Pause. Ich nickte sofort einwilligend. »Also, wir halten Frank Rönn deswegen als Täter für wenig wahrscheinlich, weil der Mordanschlag kolossal dilettantisch durchgeführt wurde. Das Opfer verstarb auch nicht an dem Gift – dazu hätte die arme Frau die gesamte Flasche trinken müssen, und das wäre kaum möglich gewesen – sondern durch ihren Sturz. Der Tatbestand heißt also Mordversuch.«


    »Was für ein Gift war es?«


    »Keins, mit dem ein Bauunternehmer täglich hantiert. Auch keins«, wieder lächelte er leicht, »das in irgendeinem Zusammenhang mit Amphetaminen steht. Eher schon mit der Volksdroge Nummer eins.«


    »Methylalkohol.« Das Wort war mir so blitzartig eingefallen, dass ich kaum wusste, was ich sagte.


    »Nu, Methanol. Und nun habe ich Ihnen viel zu viel erzählt, und Sie halten als Gegenleistung Herrn Rönn davon ab, eine Hexenjagd auf seinen Bruder zu veranstalten.«


    Hantzsches leichter Plauderton war einem entschiedenen Ausdruck in Stimme und Gesicht gewichen. Nachdenklich stimmte ich zu.


    


    * * *


    


    Methylalkohol. Warum war mir dieses Wort so schnell in den Kopf gekommen, obwohl ich kaum wusste, was es war und von Chemie ganz allgemein keine Ahnung hatte? Als ich in der Redaktion den Begriff bei Google eintippte, wusste ich, wieso. Einer der ersten von über 14.000 Einträgen beschäftigte sich mit einem Vorfall in der Türkei, wo vor knapp zwei Wochen sechs Menschen durch gepanschten Raki ums Leben gekommen waren. Bestimmt hatten wir die Meldung auch in der Zeitung gehabt.


    Ich las einige der anderen Texte quer. Anscheinend hatte Hantzsche recht, und es war wirklich ziemlich dilettantisch, Methanol in Sekt zu geben. Der spezielle Alkohol führte zu Vergiftungen, zu Magenkrämpfen bis hin zu Koliken, auch zu Erblindung. Tödlich konnte er ab fünf Millilitern sein. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie viel man überhaupt in eine Sektflasche geben konnte. Viel nicht. Schließlich musste die Flasche ja noch geschlossen gewesen sein, oder?


    Auf einmal lief mir ein Schauer über den Rücken. Dennoch: Es hatte funktioniert. Vielleicht anders, als der Täter es beabsichtigte, aber tot war tot. Wie leicht war es, ein Menschenleben auszulöschen. Eine Flasche Sekt im Hotelzimmer, eine nette Geste, denkt man sich, und dann …


    Ich sprang auf. Das war wirklich gruselig. In diesem Moment betrat Annette, eine resolute Kollegin aus Schwerin, mit einem großen Kuchentablett den Raum, dicht gefolgt von Andreas und Fred. Andy kam an meinen Schreibtisch, im Gehen zog er seine Jacke aus. Ich setzte mich wieder.


    »Das wird eine Super-Geschichte. Weißt du, dass Frank den Mietern noch nicht einmal angeboten hat, ihre Wohnungen selbst zu kaufen? Gleich die Kündigung. Zack, zack.«


    Während er sprach, entfernte Annette auf einem Aktenschrank an der Seite des Raums das Papier um das randvolle Tablett.


    »Es ist schon ein bisschen her, aber ich wollte mich noch für mein Geburtstagsgeschenk revanchieren. Also, greift zu. Ingeborg bringt gleich frischen Kaffee.«


    »Bloß nicht, Annette, vielen Dank.« Andy hob die Arme, nickte mir zu und verließ fluchtartig den Raum.


    Martin, der schon vor der süßen Auswahl stand, schaute ihm hinterher: »Versucht der Chef mal wieder abzunehmen?«


    Ich nickte grinsend. Sandra warf ihre blonden, glänzenden Haare mit einer kräftigen Bewegung über die Schulter und blickte den Redakteur vernichtend an:


    »Dabei hätten das andere hier ja sehr viel nötiger als Andreas.«


    Martin hatte sich ein großes Kuchenstück auf einen Teller gelegt, jetzt errötete er ganz kurz.


    »Ach, wenn man sowieso keine Chance hat, von jungen Mädchen angehimmelt zu werden, braucht man sich auch nicht so zu quälen«, entgegnete er mit leichter Verspätung.


    Ich stutzte. Lief da etwas zwischen Sandra und Martin? Bislang hatte ich auch bloß bemerkt, dass die Volontärin für Andy schwärmte, während Martin, soviel ich wusste, glücklich mit der Mutter seines Kindes zusammen war. Ich überließ die beiden ihren Sticheleien, sicherte mir ein Stück Kirschplunder, das ich auf meinen Schreibtisch stellte, und ging mit zwei Bechern Kaffee in Andreas’ Büro.


    »Na, du Held der Arbeit?«


    Er saß schon am Rechner, die Ärmel seines warmen Flanellhemdes bis über die Ellenbogen hochgekrempelt, und schrieb drauflos. Ohne mich anzuschauen, hämmerte er noch einige Worte in die Tastatur und drehte sich erst dann zu mir herum. Das Schneetreiben hinter den Fenstern war jetzt so dicht, dass man geradezu auf eine weiße Wand schaute.


    »Danke.« Er nahm den Kaffee entgegen. »Frank ist wirklich genau so ein mieser, gewissenloser Geschäftsmann, wie ich gedacht habe.«


    Ich nickte geistesabwesend. »Aber es spricht wenig dafür, dass er Frau Kaiser umgebracht hat. Genau genommen wurde sie gar nicht umgebracht.«


    Verblüfft schaute Andy mich an. »Hat Hantzsche dir doch noch etwas verraten?«


    Ich erzählte, was der Kommissar mir gesagt hatte.


    Ähnlich erstaunt wie ich wiederholte er: »Methylalkohol – davon wird man eigentlich blind, oder?«


    Er drehte sich wieder zu seinem Rechner und ging ins Internet, rief eine Suchmaschine auf.


    »Hier.« Er markierte eine Stelle mit der Maus, ich ging um den Tisch herum und stellte mich hinter ihn, schaute über seine Schulter. »Es führt auch zu Rauschzuständen. Also ist der Bezug zu sonstigen Drogen nicht so abwegig.«


    »Ja. Wenn wir von hoffnungslosen Alkis reden, die so pleite sind, dass sie alles trinken, was ihnen unter die Finger kommt. Aber nicht bei Managern, die sich mit irgendwelchen Pillen aufputschen, um besser und länger ihren miesen, gewissenlosen Geschäften nachgehen zu können.«


    Bekam Andy mit, dass ich ihn zitierte? Er zuckte die Schultern, rief eine neue Seite auf, überflog den Text.


    »Wenn es vielleicht darum geht, eine falsche Spur zu legen, wäre das doch ganz clever.«


    Ich ging wieder zurück an meinen Platz vor dem Schreibtisch, versuchte, Augenkontakt zu ihm zu bekommen:


    »Hallo! Der Sekt stand in Franks Zimmer, also ist es viel logischer, von einem Anschlag auf ihn auszugehen. Ich finde, es sieht ganz danach aus, dass man Angst um Frank haben muss!«


    Er schaute weiter auf den Bildschirm. »Um Frank muss man keine Angst haben.«


    Am liebsten hätte ich ihn gepackt und geschüttelt; stattdessen versuchte ich mit Logik zu ihm durchzudringen:


    »Das Ganze passt eher auf unsere Freunde aus der WG, finde ich. Ein bisschen Gepansche aus dem anarchistischen Chemie-Baukasten, wenig überlegt, eben einfach etwas unternommen, wie Mandy es angekündigt hatte.«


    Andreas hatte das Internet verlassen und drehte sich endlich zu mir um.


    »Und wie sollten die ins Hilton kommen, ohne aufzufallen? Nein, ich glaube, das ist genau das: eine geschickte Vertuschung. Du fällst ja schon drauf rein.« Er hob seinen Kaffeebecher an die Lippen, trank jedoch nicht, sondern blickte mich an, als wollte er zuerst meine Antwort abwarten.


    »Mein Gott, ich glaube, du willst wirklich, dass Frank schuldig ist, was?« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Er würde doch alles so drehen und wenden, dass es in seine Theorie passte.


    »Ich hätte gleich Zeit, ins Hilton hinüberzulaufen. Wie sieht es bei dir aus?«, lautete seine Antwort.


    »Was willst du denn da noch?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


    »Mich einfach ein bisschen für mein Rotary-Club-Dinner am nächsten Wochenende aufwärmen. Wo ich genötigt werde, mir all das wieder anzufuttern, was ich jetzt mühevoll loswerde.«


    Wider Willen musste ich lachen: »Aber das ist doch bestimmt alles schön fettarm und gesund. Für die ganzen herzinfarktgefährdeten Manager und ihre magersüchtigen Gattinnen.«


    Andy zog eine Grimasse. »Also, kommst du mit?«


    Warum tat ich das? Weil auch ich wissen wollte, was dort im Hotel vorgefallen war? Um zu verhindern, dass Andreas etwas Unüberlegtes tat? Ich wusste es selbst nicht, aber ich willigte ein.


    


    * * *


    


    Es schneite noch immer, als wir eine Stunde später aus dem Redaktionsgebäude traten. Sämtliche Bänke, Mauern und Absätze der Prager Straße waren mittlerweile komplett unter dem Weiß verschwunden, die Bäume trugen massive Schnee-Mützen, und das Pflaster der Fußgängerzone trat nur an den wenigen Stellen hervor, an denen die Ladenbesitzer der Naturgewalt mit Salz zu Leibe gerückt waren. Ansonsten waren die Trampelpfade mit Schotter bestreut, in der Mitte der Passage glänzte es jedoch unberührt und wunderschön.


    Wieder einmal fiel mir auf, wie stark Schnee jedes Geräusch schluckte. Mitten in der Innenstadt war es auf einmal ruhig geworden, man kam sich vor wie in einer fremden Welt. Außerdem hielt das Weiß die Dämmerung noch etwas in Schach. Obwohl ich den Anblick genoss, verfluchte ich schon wieder die Kälte, wickelte meinen Wollschal noch fester um Hals und Mantelkragen und zog die Mütze ein Stück tiefer, um möglichst wenig Haut der kalten Luft auszusetzen. Andreas begann zu lachen, als er mich anschaute. Er trug, wie eigentlich immer von November bis März, seine Lederjacke. Zwar hatte auch er als Konzession an das Wetter den Kragen aufgestellt, sonderlich verfroren sah er aber nicht aus.


    »Vielleicht hätten wir doch wieder Weihnachten unter Palmen planen sollen, was?«, erinnerte er an unser gemeinsames Fest auf Kuba vor zwei Jahren.


    »Ja, vielleicht.« Ich hakte mich mit meiner behandschuhten Rechten bei ihm ein. »Aber wenn wir zu Hause unsere fette Gans verdrücken, werde ich auch nicht frieren.«


    So schnell wie auf dem rutschigen Untergrund möglich, gingen wir die Prager Straße hoch. Ich hatte um fünf einen Termin in der Hofkirche, und Andreas musste noch zwei Texte fertigstellen.


    Im Kreuzungsbereich mit dem Dr.-Külz-Ring war es vorbei mit der weißen Pracht und Ruhe. Zwischen Karstadt, dem Haus des Buches und der Altmarkt-Galerie hasteten Menschenmengen, der Schnee hatte sich auf der Straße ebenso wie auf dem Trottoir in eine beige-braune, rutschige Masse verwandelt. Auf der anderen Seite war es nicht besser: Der weltberühmte Striezelmarkt auf dem Altmarkt, diese Anhäufung von Bratwurst-Buden auf kleinstem Raum, schien mit Touristen gestopft wie eine ganz besonders fette Gans. Wir versuchten, auf der anderen Straßenseite weiterzukommen. Dennoch drangen die deftigen Gerüche ebenso wie die süßlichen Klänge zu uns herüber.


    »Dieser Herr Jenkler ist gar nicht gut auf die ›Wohnbautraum‹ zu sprechen«, berichtete Andy, als wir an der Wilsdruffer Straße auf Grün warten mussten. »Ich habe gerade noch mit ihm telefoniert. Anscheinend ist Frank Anfang Oktober an ihn herangetreten und hat ihm das Angebot gemacht, die Wohnungen zu vermarkten. Ende November zeigte man sich dann so enttäuscht von seinen Ergebnissen, dass man ihm den Auftrag wieder entzogen hat.«


    »Das war von vornherein ein unsinniger Zeitplan, was?«, überlegte ich, während wir die Straße überquerten. »Wer kauft sich im Herbst eine Eigentumswohnung, die noch saniert werden muss, wenn die Bauarbeiten vielleicht im Winter lange unterbrochen werden und in der Zeit trotzdem die Kreditzinsen weiterlaufen?«


    Andreas nickte nachdenklich und wich einem Zeugen Jehovas aus, der mit seinem ›Wachturm‹ wie ein Fels in der Brandung stand.:


    »Zumal Herr Jenkler sagte, dass er gleich klargemacht habe, dass er angesichts der angebotenen Prozente kaum Werbung für die Objekte machen könnte. Wobei sich natürlich mal wieder die Frage stellt, wofür diese Makler überhaupt ihre Tausende Euros bekommen.«


    »Allerdings. Aber egal. Frank wollte also ursprünglich nicht selbst den Makler spielen. Er …«


    »… wollte eigentlich gar nicht arbeiten, sondern nur kassieren.«


    Wir liefen an dem ›Fürstenzug‹ an der Ostseite des Schlosses entlang, wo ganzjährig Händler mit Postkarten und säschsischen Halbedelsteinen standen. Zwischen ihnen fand sich nun ein Frauenchor, der in Engelsgewändern »Oh, du Fröhliche« sang. Ich war froh, als wir um die Ecke bogen und vor dem Hilton standen.


    »Wer war genau im Handelsregister eingetragen bei der ›Wohnbautraum‹? Dein Vater als Geldgeber, Frank als Geschäftsführer, noch jemand?«


    Andreas zuckte die Achseln. »Noch ein anderer Name, der mir nichts sagte. So, dann lass uns mal die Luft der Reichen und Schönen schnuppern.«


    Schwungvoll stieß er die Drehtür an und katapultierte uns beide in die warme Hotelhalle. Natürlich stand der unaufdringlich geschmückte Weihnachtsbaum noch an Ort und Stelle, ganz leise ertönte eine geschmackvolle Version von ›Winter Wonderland‹. Anstelle des distinguierten Mannes der letzten Woche stand jetzt eine Frau Anfang 30 an der Rezeption. Andreas fragte, ob Herr Rönn im Hause sei. Sie holte eine Seite auf ihren Bildschirm, griff dann zum Telefon und tippte eine dreistellige Nummer ein. Nach einer Pause schüttelte sie bedauernd den Kopf.


    »Leider nein. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?« Sie hatte ein abgezehrt wirkendes Gesicht, die blauen Augen blickten unruhig und müde zugleich. Wahrscheinlich ein weiteres Opfer des Vorweihnachtswahnsinns.


    Ich musste noch Geschenke für meine Eltern besorgen, wenn ich dieses Wochenende schon zu ihnen fuhr, wurde mir mit milder Panik bewusst.


    Andreas lehnte dankend ab und bat um die Durchwahl. Dann schlenderten wir von der Rezeption an die Bar hinüber, vorbei an den Tischen des Restaurants. Spontan schüttelte ich den Kopf, als ich merkte, wie wenig die Gedanken an meine Eltern in diese Umgebung passten. Beim Blick auf die Karte würde meine Mutter sofort wispern, dass wir doch auch woanders Kaffee trinken könnten, während mein Vater sich unbehaglich an seiner Krawatte zu schaffen machen würde. Andy schaute mich fragend an, ich winkte ab.


    Die eigentliche, klassisch gehaltene Bar lag eine Stufe tiefer als das Restaurant; das Publikum schien diese klare Grenze jedoch nicht zu ziehen. An den Tischen nahe der beeindruckenden Flaschensammlung saßen etliche Gäste vor einem Getränk – die Theke war dagegen noch komplett frei. Wir setzten uns auf die Hocker und bestellten zwei Kaffee. Der junge Barkeeper hantierte mit großer Professionalität an der Espressomaschine und servierte die dampfenden Tassen samt Konfekt keine drei Minuten später.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Er sah sehr gut aus, hatte kurze weißblonde Haare und trug seine weiße Schürze mit cooler Nachlässigkeit über bordeauxrotem Jackett und schwarzer Hose.


    Andreas zog sein Portemonnaie aus der hinteren Jeanstasche und legte es auf die Theke. »Vielleicht. Gestern vor einer Woche war doch dieses große Essen der Hamburger ›Wohnbautraum‹ hier im Hotel.« Er betonte den Satz so, dass ein kleines bisschen Ungewissheit blieb, man, wenn man wollte, ein Fragezeichen am Schluss hören konnte.


    Der junge Mann nickte nach kurzem Nachdenken. »Ja.«


    »Haben Sie dabei serviert?«


    Diese Vorstellung schien abwegig zu sein. »Nein. Ich bin für die Bar zuständig. Ja, ich komme sofort. Sie entschuldigen?« Zügig wand er sich hinter der Theke hervor und steuerte einen der Tische an.


    Fragend schauten wir uns an, unsicher, wie wir weiter vorgehen sollten. Andreas nahm das Praliné von seiner Untertasse und legte es auf meine, trank einen Schluck Kaffee.


    »Aber an der Bar wurde an dem Abend doch bestimmt auch einiges umgesetzt?«, versuchte ich einen Vorstoß, als der Barmann zurück war.


    »Hier ist jeden Abend Betrieb.«


    »Hören Sie«, Andy hatte einen 20-Euro-Schein aus seinem Portemonnaie geholt. »Es ist so: Der Geschäftsführer der ›Wohnbautraum‹, Frank Rönn, ist mein Bruder. Und nun hat mich meine Schwägerin angerufen und sich ausgeheult. Sie ist sicher, dass er eine Affäre mit seiner Mitarbeiterin hat und wollte schon einen Detektiv anheuern, um das herauszufinden. Der würde dann hier jede Menge unangenehme Frage stellen.«


    »Ich glaube kaum, dass unsere Direktion das zulassen würde«, gab sich der Angestellte noch immer einsilbig.


    Andreas zog eine Grimasse. »Schauen Sie, mir ist das Ganze auch nicht recht. Deshalb habe ich Marion angeboten, mich umzuhören. Wenn sie dann etwas weiß, kann sie ihn selbst zur Rede stellen, und die beiden können das unter vier Augen klären. Also, wenn Sie mir einfach Ihren Eindruck übermitteln würden: Sie kennen meinen kleinen Bruder bestimmt. Er sieht mir ziemlich ähnlich, und ich wette, er ist häufig Gast hier bei Ihnen.« Nun hing ein klares Fragezeichen in der Luft; der junge Mann schaute Andy an, zögerte einen Moment, dann nickte er. »Und können Sie mir sagen, ob Sie meinen, dass er etwas mit seiner engsten Mitarbeiterin hat? Es handelt sich um eine Frau Kaiser, Anfang 30, die auch hier im Hotel abgestiegen ist.« Er schob den Geldschein über die Theke.


    Mit einem Griff steckte der Mann ihn in seine Hosentasche. »Sie haben nicht viel Kontakt zu Ihrem – Bruder, oder?«


    Andreas fingerte in der Innentasche seiner Lederjacke herum und brachte seinen lädierten Personalausweis zum Vorschein.


    »Bitte, damit Sie mir glauben, dass ich sein Bruder bin.«


    Nachdem der Angestellte das Dokument mit einem Blick gestreift hatte, schien er noch immer misstrauisch. Zu Recht, fand ich. Wie war das? Ein guter Barkeeper sollte so verschwiegen sein wie ein Priester? ›Have yourself a merry little Christmas‹ wünschte eine ausdrucksstarke weibliche Jazz-Stimme, während von hinten schon wieder der Ruf nach Bedienung laut wurde.


    »Sie können Ihrer Schwägerin ausrichten, dass sie sich keine Sorgen mehr machen muss. Die Mitarbeiterin Ihres Bruders wurde nach dem Essen, das Sie erwähnten, tot aufgefunden.«


    Natürlich musste er darüber stolpern, dass wir von dem Essen wussten, aber nicht von dem fürchterlichen Ende. Oder? Er war an den Tisch verschwunden, an dem man nach ihm verlangt hatte. Ich trank einen großen Schluck Kaffee.


    »Das ist ja schrecklich«, versuchte Andy die Flucht nach vorn, als der Mann wieder vor uns stand, wo er jetzt begann, Gläser zu spülen. »Das wusste ich natürlich nicht. Mein Bruder hatte mich vor dem Essen kurz kontaktiert, aber wir stehen uns nicht sehr nahe.«


    Keine Reaktion vom Barkeeper.


    »Aber an diesem Abend: War er da gemeinsam mit Frau Kaiser hier an Ihrer Bar? Und was war Ihr Eindruck von den beiden?«


    Mit einem leisen Seufzer trocknete der Mann sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, mit dem er danach die Gläser polierte.


    »Ja, sie waren hier, und ja, ich denke, sie hatten etwas miteinander. Aber das war garantiert nichts Neues. Sie müssen es ja Ihrer Schwägerin nicht so wörtlich übermitteln, aber: Sie wirkten wie ein altes Ehepaar. Er hat hier einige Cognacs gekippt, sie hat sich an einem Weißwein festgehalten, und dann sind sie zusammen raus. Allerdings war er so hinüber, dass es mich wundern sollte, wenn da noch was gelaufen wäre.«
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    »Frank hat ihn bezahlt«, unterstellte Andy.


    Der Barkeeper war wieder an einen Tisch geeilt.


    »Du drehst durch«, befand ich.


    »Ich wünschte, ich könnte einen Blick in sein Zimmer werfen.«


    Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zur Rezeption, wo die junge Frau Unterlagen sortierte, und rutschte mit einer raschen Bewegung vom Barhocker.


    »Also, ich muss gleich zur Hofkirche«, sagte ich und hob meine Tasse an, um zu signalisieren, dass ich noch einen Schluck Kaffee darin hatte.


    »Gut, ich schaue mich ein bisschen um.«


    Er legte Geld auf die Theke, gab mir einen Kuss und ging durch das Restaurant zum Empfang. Gedankenverloren verfolgte ich, wie er die Angestellte ansprach, die etwas nach hinten rief. Ein junger Mann tauchte auf, mit dem Andreas zu den Aufzügen ging. Was machte er bloß? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er tatsächlich Zugang zu Franks Suite bekommen würde.


    Jemand aus der Wohngemeinschaft musste hier keineswegs auffallen. Durch die Drehtür kamen fast ständig Touristen, schlenderten in der Halle umher, betraten einen der Läden der anschließenden Passage oder tranken einen Kaffee wie wir auch. Wenn Mandy ihre Rasta-Zöpfe verbarg und etwas Unauffälliges anzog, würde sich niemand an sie erinnern.


    Mein Termin rückte stetig näher. Ich gab mir einen Ruck, lächelte dem Barmann noch einmal zu und steuerte die Eingangstür an. Als ich kurz davor war, betrat Frank die Halle. Er sah noch immer krank aus, sehr blass, dabei schienen Schweißtropfen auf seiner Stirn zu glänzen. Er trug seinen langen, dunklen Wollmantel offen, und mein Eindruck war, dass der Anzug darunter zu weit geworden war.


    »Hallo Frank«, begrüßte ich ihn.


    Er schien mich zuerst nicht zu erkennen, dann zuckte er fast zusammen.


    »Oh, guten Tag –«


    »Kirsten«, half ich ihm, und hängte ein überflüssiges »Ich bin auf dem Weg zu einem Termin« an. Ich sollte ihn in ein Gespräch verwickeln, dachte ich. Vielleicht hatte Andy ja wirklich die Frau an der Rezeption dazu gebracht, ihn in die Suite seines Bruders zu lassen.


    »Dann will ich dich nicht aufhalten.« Franks Augen glänzten fiebrig.


    »Ein bisschen Zeit für einen Kaffee hätte ich noch«, schlug ich vor.


    »Sei mir nicht böse, aber es geht mir nicht gut, ich will mich ein wenig hinlegen.«


    Ich hatte Hantzsche versprochen, einen familiären Amoklauf zu verhindern. Genau das würde aber passieren, wenn die beiden in Franks Zimmer aufeinandertrafen.


    »Ich habe gerade an der Rezeption gesehen, dass es hier verschiedene Suiten gibt. Du bist bestimmt in einer der luxuriösen, oder?«


    Ich hatte es nicht glauben wollen, als ich gelesen hatte, dass es Unterkünfte für 400 Euro die Nacht gab. Frank blickte mich fahrig und zugleich misstrauisch an, hörte vermutlich trotz meines harmlosen Tonfalls seinen Bruder hinter meinen Worten.


    »Ich war in einer, als das mit Elena passierte«, sagte er schließlich. »Danach bin ich in eine normale umgezogen. Und jetzt entschuldige mich bitte.«


    Ohne ein weiteres Wort ging er um mich herum auf die Aufzüge zu.


    


    * * *


    


    Um acht Uhr abends saß ich allein in dem großen Redaktionsraum. Die Seiten der aktuellen Ausgabe waren vor einer halben Stunde weggeschickt worden; ich aktualisierte einen Text über Dresdner Schlösser, den ich bereits vor geraumer Zeit geschrieben hatte, damit er in der bevorstehenden Saure-Gurken-Zeit gedruckt werden konnte. Als ich endlich damit fertig war, ging ich zuerst auf Toilette, dann überraschte ich Andy, der ebenfalls noch die tagsüber verlorene Zeit wieder hereinarbeitete, durch die Hintertür, die sein Büro mit den Waschräumen verband.


    »Erwischt! Sie surfen während Ihrer Arbeitszeit im Internet!«


    Vor Kurzem hatte die Geschäftsführung sich mit einer Mitteilung wichtig gemacht, wonach der private Gebrauch des Internets während der Arbeitszeit verboten sei. Andy hatte in der Konferenz gleich davor gewarnt, dass der Geschäftsführer jetzt jederzeit hereinkommen könnte, um unser firmenkonformes Verhalten zu überprüfen. Und wir alle amüsierten uns seitdem darüber, wie er in einer Zeitungsredaktion unterscheiden wollte, ob jemand eine Seite aus privatem oder beruflichem Interesse aufgerufen hatte.


    Andy grinste müde. »Schön wär’s. Ich muss meine Interview-Fragen für den Kultur-Bürgermeister noch zusammenbekommen. Den Termin habe ich blöderweise gleich morgen früh um neun.« Er hob seinen Kaffeebecher, trank einen Schluck und verzog den Mund.


    »Also, ich sterbe vor Hunger. Soll ich bei der Pizzeria anrufen und uns etwas hierhin liefern lassen? Dann würden wir nicht nur so lange arbeiten wie damals in Erfurt, sondern auch die Atmosphäre wiederauferstehen lassen.«


    »Gute Idee. Ich brauche bestimmt noch 20 Minuten, und bis dahin hat die Magensäure wahrscheinlich meine Eingeweide aufgefressen.«


    »Wenn der Kaffee nicht schneller war. Also, was willst du?«


    »Na, was wohl?« Er hörte sich resigniert, aber entschlossen an. »Einen großen, gemischten Salat. Joghurt-Dressing.«


    »Meine Hochachtung ist dir gewiss.«


    Ich ging zurück in unser Büro, um ihn nicht zu stören. Außer dem Salat und einer Pizza für mich bestellte ich noch überbackenen Brokkoli. Zwar fand ich Andys Konsequenz wirklich bewundernswert, aber auch fast schon ein wenig beängstigend.


    »Du kannst nicht nur von Salat leben«, sagte ich, als ich wenig später das Essen auf seinem Schreibtisch aufbaute.


    »Und du sollst mich nicht in Versuchung führen«, entgegnete er, stürzte sich aber geradezu auf das warme Gemüse.


    »Deshalb kriegst du auch nichts von diesem erlesenen Tropfen«, gab ich zurück und schwenkte die Flasche Rotwein, die der Pizza-Service immer mitschickte, wenn die Bestellung 15 Euro überstieg.


    »Gerade danach wäre mir aber jetzt«, seufzte Andy.


    »Glaube ich nicht.« Ich hatte die Flasche mit dem Korkenzieher, den wir für solche Fälle im Sekretariat aufbewahrten, geöffnet und daran gerochen.


    »Du bist ein Snob. Du wirst dich gut mit meiner Familie verstehen.« Nachdem er an meinem Glas geschnüffelt hatte, meinte er jedoch: »Okay, da fällt Verzichten leicht«, und goss sich Mineralwasser aus der Flasche ein, die ich aus dem Kasten in der Gemeinschaftsredaktion mitgebracht hatte.


    Einige Minuten aßen wir schweigend. Es war gemütlich in dem kleinen Büro, das mit dem massigen Holz-Imitat-Schreibtisch, zwei Regalen, einem Aktenschrank und zwei Besucherstühlen ziemlich voll gestellt war. Die einzige Lichtquelle war eine Halogen-Arbeitslampe, die das Durcheinander auf dem Tisch beleuchtete.


    Hinter den beiden Fenstern trudelten weiter vereinzelte Schneeflöckchen herab, der helle Wolkenhimmel schien noch voll der weißen Pracht zu hängen. Andreas hatte wieder die Hemdsärmel aufgerollt, ich meinen Stuhl an die Schmalseite des Schreibtisches gerückt und die Füße in Wollsocken gegen den bulligen Heizkörper gestemmt.


    »Dass wir mal so im Chefbüro sitzen, hätten wir uns vor elf Jahren nicht träumen lassen«, hing ich meinen Erinnerungen nach.


    Als ich direkt nach dem Volontariat nach Erfurt gekommen war, lebte Andreas schon über ein Jahr dort als Redakteur. Fast sofort hatten wir uns ineinander verliebt; unser gemeinsames Leben spielte sich jedoch, da wir beide in ziemlich scheußlichen, schwarz gemieteten Appartements lebten, vor allem in der Redaktion ab. Bis ich Dale kennenlernte und mehr und mehr Zeit in dessen Wohnung verbrachte …


    »Auf jeden Fall nicht, dass einer von uns auch der Chef ist.« Er spielte auf die wilde Nacht an, die wir einmal im Büro der Chefin vom Dienst verbracht hatten, das sah ich an dem Glitzern in seinen Augen.


    »Der Wein damals war auch nicht besser.« Ich spülte den letzten Bissen meiner Thunfisch-Pizza mit einem Schluck hinunter.


    »Gib mir doch etwas.« Andy streckte die Hand aus.


    »Du bist gewarnt.« Ich reichte ihm mein Glas.


    Er trank und schloss die Augen. »Damals habe ich meine Familie noch einmal besucht. Auch zu irgend so einem großen Fest. Wahrscheinlich hatte ich mich sicher genug gefühlt, nachdem ich schon die zweite Redakteursstelle hatte, seit fast drei Jahren selbstständig arbeitete und mir gesagt worden war, dass ich gut wäre.« Ohne die Augen zu öffnen, trank er den Wein aus. »Meine Mutter brachte gleich vor, sie würden doch den Herausgeber des ›Rheinischen Merkur‹ kennen, ob sie nicht einen Termin für mich vereinbaren sollte – ich könnte doch nicht ernsthaft im Osten leben wollen; und mein Vater fing eine politische Diskussion an: Ob ich denn jetzt endlich sehen würde, wie die DDR tatsächlich war. Und dass sie – die Ossis – alle nur unser Geld wollten. Wohlgemerkt: Ich hab dir neulich erzählt, wo ›unser‹ Geld herkam. Und wieder Mutter: Ob ich denn endlich einmal ein Mädchen kennengelernt hätte, mit dem es mir ernst sei.« Er öffnete die Augen und sah mich an. »Ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, als ihnen von dir zu erzählen. Sie können einem einfach alles miesmachen.«


    Ich stellte meine Füße auf den Boden und beugte mich zu ihm hinüber, küsste ihn lange und intensiv. »Das glaube ich nicht«, sagte ich.


    »Okay, sie konnten.« Sein Gesicht sah in dem schwachen Licht der Schreibtischlampe ganz weich aus. »Aber jetzt erzähl mir doch noch einmal ganz genau, was Frank gesagt hat.«


    Ich hatte ihn, als wir uns in der Redaktion wiedergetroffen hatten, nur kurz gefragt, ob er seinem Bruder in die Arme gelaufen war, was er erstaunt verneint hatte. Jetzt nahm ich ihm das Glas aus der Hand, goss Wein nach und gab das kurze Gespräch wieder.


    »Und du hast dir einfach leere Suiten zeigen lassen?«


    »Ja. Wobei schon interessant ist, dass man ohne Magnetkarte mit dem Aufzug gar nicht in die Geschosse mit den Hotelzimmern kommt. Das schließt also jeden von außen Kommenden als Täter aus.«


    »Es gibt bestimmt irgendwo eine Feuertreppe«, wandte ich ein.


    Andreas nickte. »Muss es ja, aber …« Er grinste: »Natürlich hatte ich gehofft, den Jungen irgendwie dazu zu bringen, mir Franks Zimmer aufzuschließen, aber das ist ziemlich in die Hose gegangen.«


    »Sei froh, dass es nicht geklappt hat.«


    Andy kratzte mit einem Pizza-Brötchen den letzten Rest Soße aus der Brokkoli-Form. »Warum ist er aus der Luxus-Suite ausgezogen, nachdem seine Gespielin tot war? Weil die Frau, die er beeindrucken wollte, tot war? Oder hatte er ein schlechtes Gewissen?« Er verstummte für einen Moment. »War er es, Kirsten?«


    Zum ersten Mal erkannte ich in seinem Blick die Abgründe, in die ihn dieser Gedanke, oder vielleicht noch eher die Tatsache, dass er es sich vorstellen konnte, stürzte.


    »Ich glaube es nicht. Er sah heute wirklich fertig aus. Vielleicht setzt ihm der Tod der Frau viel mehr zu, als wir denken.«


    Als du denkst, hätte ich ehrlicherweise sagen müssen. Andreas hatte mich nach meiner Meinung gefragt, ich zweifelte jedoch, ob ich damit wirklich durchdrang zu ihm. Er sagte lange nichts. Endlich räusperte er sich:


    »Gönnst du mir noch etwas von unserem guten Tropfen?« Er streckte die Hand aus.


    »Nur, wenn du morgen nicht wieder jammerst, wie dick du wärst.«


    Ich goss das Wasserglas noch einmal halb voll und schob es ihm hinüber. Er griff nach meiner Hand und fuhr mit den Fingern unter dem Pulloverärmel hoch. Seine Haut war warm und trocken, ganz leicht strich er mit den Fingerspitzen über die Innenseite meines Unterarms.


    »Versprochen.«


    Mit festem Griff fasste er um meinen Ellenbogen und zog mich zu sich heran. Ich beugte mich vor, schob mich auf seinen Schoß, und wir küssten uns wieder. Ich streckte den Arm aus, um die Schreibtischlampe auszuschalten, dann begann ich, die Knopfleiste seines Hemdes zu öffnen. Andy fuhr mit beiden Händen unter meinen Pullover und strich zunächst sanft rechts und links die Seiten hinauf, näherte sich dann mit den Fingern immer mehr meinen Brüsten. Ich nahm mir den Reißverschluss seiner Jeans vor.


    Es war totenstill in dem Gebäude, einmal drang von der Prager Straße der Lärm von ein paar Jugendlichen bis in den ersten Stock. Unbewusst schienen wir darauf achtzugeben, wenig Geräusche zu machen. Ich streifte Andy das Flanellhemd ab und das T-Shirt gleich hinterher; als ich seinen nackten Oberkörper streichelte, schloss er die Augen und gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Er zog mir den Pullover über den Kopf und fingerte an dem Büstenhalter herum, küsste dabei meinen Hals und die Schulterblätter.


    Endlich rutschten wir vom Schreibtischstuhl auf den Fußboden mit der billigen Auslegeware; wir küssten uns und stammelten wirres Zeug, stöhnten und keuchten wie schon lange nicht mehr.


    Später blieben wir einfach dort liegen, nackt auf dem abgetretenen, schmutzigen Teppichboden. Das Schneetreiben hatte wieder zugenommen, es wurde von den Straßenlaternen reflektiert und reichte fast aus, das kleine Büro zu beleuchten.


    


    * * *


    


    Am nächsten Morgen besichtigten wir noch eine weitere Wohnung, woraus sich wenig Neues ergab. Der Makler war ein aalglatter Typ, dem ich noch nicht einmal die Uhrzeit geglaubt hätte; insofern fand ich es nicht von Bedeutung, dass er behauptete, die »Wohnbautraum« habe bislang nur tschechische Bautrupps in Lohn und Brot, und schon die Entkernungsarbeiten seien eine handwerkliche Katastrophe. Andreas nahm die Aussage zum Anlass, Sandra nachmittags noch einmal ins Hechtviertel zu schicken – sie fand jedoch nichts Ungewöhnliches vor.


    Ich hingegen wollte seit dem Gespräch mit Hantzsche noch einmal die Wohngemeinschaft besuchen und nutzte am Donnerstag nach einem Termin im Militärhistorischen Museum die Gelegenheit, dass ich mit einem Dienstwagen unterwegs war, einen Schlenker über die Rudolf-Leonhard-Straße zu machen.


    Das Transparent mit dem Fisch war ein wenig verdreckt, schillerte jedoch noch immer schön bunt. Ich musste einmal die ganze Straße hinunter- und die Hechtstraße wieder hochfahren, um einen Parkplatz zu finden, und wusste wieder, warum ich mich ansonsten nie mit dem Auto in der Stadt bewegte.


    Während ich die Treppen hinaufstieg, fragte ich mich, ob ich auch jetzt, nachmittags um vier jemanden antreffen würde. Bei den WGs, die ich in meiner Studienzeit kannte, hatte man eigentlich zu jeder Tages- und Nachtzeit kommen können, irgendjemand war immer da gewesen, um einen einzulassen – und wenn es anderer Besuch war.


    Daran hatte sich anscheinend nicht viel geändert, denn auf mein Klingeln kam ein Junge, den ich noch nicht gesehen hatte, an die Tür – nackt bis auf seine Boxershorts, die mit Walter Moers’ ›Kleinem Arschloch‹ bedruckt waren. Obwohl ich mich nicht für sonderlich prüde hielt, fand ich die Situation seltsam. Ich starrte auf seinen schlaksigen Körper und war mir der vielen Schichten dicker Winterbekleidung, die mich einhüllten, sehr bewusst.


    »Entschuldigung, ich wollte zu Mandy«, sagte ich endlich.


    Er trat einen Schritt zurück und ließ mich in die Küche vorgehen.


    Mit den Worten: »Sie ist noch im Bad«, verschwand er durch eine Zwischentür in ein Zimmer.


    »Danke«, schickte ich ihm hinterher.


    Auch heute war der Ofen wieder in Betrieb, insofern war eher ich falsch angezogen als der junge Mann. Ich legte Mantel, Schal und Handschuhe ab und setzte mich auf einen Stuhl, schaute mich in der Küche um. Sie sah aufgeräumt aus und damit gleich sehr groß. In einer Ecke kümmerte eine große Yucca-Palme vor sich hin, auf einer Fensterbank stand ein prächtiger Farn. Der Küchentisch war aus massiver Kiefer, die Stühle allerdings alle aus Kunststoff. Die Küchengeräte sahen so zusammengewürfelt aus wie in allen Studentenwohnungen.


    Ohne, dass ich sie bemerkt hatte, war Mandy in die Küche gekommen, in einem bestickten Kimono, die Haare in ein Handtuch gewickelt. Sie begrüßte mich freundlich.


    »Der Artikel von deinem Chef«, das Wort betonte sie extra, »war tadellos.«


    »Werd ich ihm ausrichten.«


    Tatsächlich hatte Andy sich mit dem Text über den alten Herrn Buhrig selbst übertroffen. Zusammen mit Freds Fotos ergab sich ein Stimmungsbild eines einfachen, vom Leben gebeutelten Mannes, der jetzt von der ›Wohnbautraum‹ aus seiner Wohnung vertrieben wurde und daran – so viel stand zwischen den Zeilen – wohl zugrunde gehen würde.


    »Willst du einen Tee?«


    Sie schien bester Laune, schob, nachdem ich zugestimmt hatte, zunächst eine CD in die Anlage, die in einem unbehandelten Holzregal stand. Leise perlende Klaviertöne erklangen, zu denen sich ein gedämpftes Schlagzeug gesellte. Irgendwo im Hintergrund war auch eine Gitarre, und schließlich setzte eine ganz sanfte, hypnotische Männerstimme ein, die in leichtem Sprechgesang dahintrieb. Wunderbar beruhigend das Ganze. Während Mandy an der Spüle hantierte, stand ich auf, um das Cover zu betrachten, das ein rätselhaftes Bild in verschiedenen Brauntönen zeigte, eine Art Wirbel, in dessen Mitte verschwommen ein junger Mann mit einer Geige erkennbar war.


    »Gefällt’s dir?«


    »Ja, sehr.«


    »Lambchop«, sagte sie.


    Ich ertappte mich dabei, dass ich gern mit diesem Mädchen ein Gespräch über den seltsamen Band-Namen, die CD oder Musik im Allgemeinen geführt hätte. Aber ich sollte die Gelegenheit nutzen, dass sie so locker und entspannt war, und versuchen, etwas mehr als ihren Musikgeschmack in Erfahrung zu bringen. Wir könnten über Männer sprechen. Der Junge, mit dem sie offenbar gerade Sex gehabt hatte, blieb verschwunden.


    Mandy stellte eine bauchige, ziemlich schmutzige Kanne und zwei Steingutbecher auf den Tisch und setzte sich auf den Stuhl neben mir, die bloßen Beine auf einen zweiten gelegt. Sie nahm die Packung Tabak und drehte sich eine Zigarette.


    »Plant ihr noch weitere Aktionen gegen die ›Wohnbautraum‹?«, fragte ich.


    »Mal sehen, was sich noch so ergibt«, antwortete sie unbestimmt und steckte die Zigarette an.


    »Hast du eigentlich gehört, dass eine leitende Mitarbeiterin des Unternehmens umgebracht wurde?« Ich dachte, dass diese Formulierung um der Schockwirkung willen gerechtfertigt war.


    Mandy nickte. »Natürlich sind wir schon befragt worden, was glaubst du denn?«


    Stimmt, was glaubte ich eigentlich? Dass die Mordkommission schlief? Selbstverständlich befragten sie jeden, der als Täter infrage kam.


    »Und?« Ich bemühte mich um einen lockeren Ton. »Hast du ein Alibi?«


    »Und?«, äffte sie mich nach. »Hat dein Freund eins? Er würde doch die Firma seines Bruders auch gern kaputt sehen.«


    Hatte Andy ihr gesagt, dass Frank sein Bruder war? Mandy holte ein braunes Teesieb aus der Kanne, legte es auf die Tischplatte und schenkte uns beiden ein.


    »Hey, ich kann eins und eins zusammenzählen, ja? Irgendwo habe ich ein Bild von dem Mann gesehen, der unsere Kündigung unterzeichnet hat, und über dem Artikel gestern stand der Name Andreas Rönn.« Sie schob einen Becher zu mir hinüber.


    »Ja, er hat eins. Er war mit mir zusammen«, sagte ich, ohne weiter darauf einzugehen, dass sie sich intensiv mit der ›Wohnbautraum‹ und Familie Rönn beschäftigte. Wieso hatte sie überhaupt den Artikel gleich nach Erscheinen gelesen? Ich glaubte kaum, dass die Wohngemeinschaft die Lokalzeitung abonniert hatte.


    »Dann habe ich auch eins. Ich war hier«, versetzte sie. »Außerdem, ehrlich gesagt, hätte ich wenig Probleme damit, jemanden umzubringen, wenn es Sinn machen würde. Also, zum Beispiel Mister Dabbeljuh – wäre es nicht besser für die Welt, wenn mal einer dieser schießwütigen Amis auf ihn anlegen würde? Aber was soll es helfen, eine Angestellte der ›Wohnbautraum‹ zu ermorden?«


    Entweder war sie noch viel schlauer, als ich dachte, oder aber sie war wirklich unschuldig. Wahrscheinlich, das musste ich ihr zumindest zugestehen, hätte auch sie den Mordversuch nicht so dilettantisch angestellt. Trotzdem wollte ich noch ein bisschen nachbohren. Ob sie in der WG schon einmal selbst Alkohol gebrannt hätten, fragte ich. Ich hatte gelesen, dass beim Schwarzbrennen schnell Methanol entsteht.


    Sie lachte mitreißend und sah dabei so umwerfend jung und attraktiv aus, dass ich regelrecht neidisch wurde.


    »Nein, wir halten es eher mit den sanften Drogen.«


    Sprach’s und hob ihre Teetasse an, um mir ironisch zuzuprosten.


    


    * * *


    


    Als ich kurz darauf ging, hörte ich von der Treppe aus, wie unten eine Tür geöffnet wurde. Instinktiv blieb ich stehen und wartete. Die Stimme kannte ich. Vorsichtig ging ich zwei Stufen weiter hinunter, bis ich das erste Stockwerk einsehen konnte. Hauptkommissar Hantzsche verabschiedete sich gerade von Herrn Buhrig. Schnell wich ich wieder zurück. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was er sagte, wenn er mich hier antraf. Die Wohngemeinschaft schien jedoch nicht auf seiner Besuchsliste zu stehen, denn ich hörte seine Schritte hinunterführen.


    Wenn die Polizei alle Betroffenen schon einmal verhört hatte, war der alte Alkoholiker dann verdächtiger als andere? Ich hatte zwar bei meinen Recherchen gelesen, dass vollkommen mittellose Menschen in Russland und anderswo schon Methylalkohol getrunken hatten, um ihre Sucht zu befriedigen, so schlimm konnte es um den Mieter aber kaum bestellt sein. Ob ich ihn auch noch einmal aufsuchen sollte? Wenn, dann aber bestimmt nicht jetzt, direkt nach Hantzsche. Irgendwann in der nächsten Woche, wenn ich aus dem Ruhrgebiet zurück war, nahm ich mir vor.


    


    * * *


    


    Nach Feierabend kaufte ich noch schnell Geschenke für meine Familie – einmal mehr Stollen, Wein und einen Dresden-Kalender – und stieg am nächsten Tag mittags in den Zug nach Dortmund.


    Meine Eltern freuten sich überschwänglich, mich einmal wieder bei sich zu haben, und aus fast allen Gesprächen klang heraus, wie stolz sie auf mich waren. Lediglich meine gelöste Beziehung zu Dale konnten sie noch immer nicht akzeptieren; zwar hatten sie stets Angst wegen seines Jobs gehabt, der fürsorgliche Amerikaner erschien ihnen aber auch als der beste Beschützer ihrer Tochter.


    Andreas hatten sie in all den Jahren nur einmal getroffen, gleich in meinem ersten Jahr in Erfurt. Sie waren an einem Sonntagvormittag in die Redaktion gekommen, um einen Stadtführer auszuleihen, und er stolperte verkatert, unrasiert und denkbar schlecht gelaunt dazwischen. Angesichts dieser Erinnerung und Andys Familien-Phobie hatte ich bislang darauf verzichtet, einen gemeinsamen Besuch zu organisieren. Und nach den Bemerkungen meiner Mutter, dass Dale doch so ein wunderbarer Mann sei, würde ich es auch noch eine Zeit lang dabei belassen.


    Den Samstagabend verbrachte ich bei meiner besten Freundin aus Studienzeiten und genoss die Vertrautheit, die uns noch immer verband und die man in späteren Freundschaften nur so schwer aufbaut.


    Erst am Sonntagmittag, kurz bevor er zum Dienst aufbrechen musste, rief ich Andy an. Nach acht Mal Klingeln kam er endlich ans Telefon. Er klang genau so, wie meine Eltern ihn in Erinnerung haben mussten.


    »Guten Morgen! Ich nehme an, du warst schon joggen und bereitest dir jetzt ein makrobiotisches Mittagessen?«


    »Kirsten, hi. Klar, ich hab den Kater gerade abgehängt. Aber, verdammt, jetzt hat er es auch aus dem Alaunpark bis hierher zurückgeschafft.« Er stöhnte übertrieben auf.


    »Wo sind all die Vorsätze hin, wo sind sie geblieben«, trällerte ich.


    »Du gibst mir mildernde Umstände, wenn du erfährst, wer gestern bei diesem Dinner war.«


    »Der Chef von VW, nehme ich doch an.« Das Wohltätigkeits-Dinner hatte in einem Edelrestaurant in der Gläsernen Manufaktur des Autokonzerns stattgefunden.


    »Ja.«


    »Unser Geschäftsführer.«


    »Ja.«


    »Also, wenn das noch nicht reicht: die gesamten Chefetagen aller wichtigen Unternehmen in Dresden.«


    »Ich denke schon, ja.«


    Aus dem Klappern im Hintergrund schloss ich, dass er in der Küche die Kaffeemaschine beschickte. Plötzlich hatte ich eine Ahnung.


    »Oh nein: Frank.«


    »Jawohl. Mein armer, kleiner Bruder – gesund und frisch, charmant und witzig, als wäre nie etwas gewesen. Ganz offensichtlich setzt er alles daran, sich in der hiesigen Gesellschaft zu etablieren. Natürlich passte er in die Runde wie, wie –«


    »Wie du ins ›Hieronymus‹.«


    »Genau. Und schon bei der kalten Vorspeise fanden diverse Herren und Damen es ja so beachtlich, dass nun zwei Herren Rönn in Dresden, ich zitiere: ›eine wichtige Position innehaben‹. Es gab keine Chance, vor dem Dessert zu verschwinden, also habe ich mich an die Tischweine und den Cognac gehalten. Die angenehmsten Gäste des Abends.«


    »Oh je.« Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Geh zu Fuß zur Redaktion, damit du ein bisschen frische Luft bekommst«, riet ich ihm. »Und«, fiel mir gerade noch ein, »versuch nicht, dich durch einen Artikel über den gestrigen Abend zu rächen. Sonst hättest du auch gleich abhauen können.«
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    Natürlich tat Andreas genau das. Er verfasste freiwillig die Klatschkolumne, wozu man ihn ansonsten prügeln musste, weil dort normalerweise nach guter Provinz-Sitte die Pseudo-Promis der Stadt gehätschelt wurden.


    Unter einem wenig schmeichelhaften Foto der versammelten Hautevolee Dresdens vor gut gefüllten Schüsseln und Platten stand etwas von ›Prassen für die Wohlfahrt‹, und dass der Geschäftsführer der Hamburger ›Wohnbautraum GmbH‹, als Kopf der geplanten groß angelegten Sanierung des Hechtviertels neuer Gast in der auserwählten Runde, sich als ›Profi auf dem Gebiet des Society-Small-Talks‹ erwiesen habe. Anscheinend wollte er mit diesem Text nun auch die Flucht nach vorn antreten, denn hier konnte er Franks Namen natürlich nicht verschweigen.


    Es war witzig geschrieben, fand ich, als ich es Montagmorgen beim Frühstück las. Ich war erst kurz vor Mitternacht wieder in Dresden eingetroffen, und Andy hatte auf dem Weg vom Bahnhof nach Hause nur noch ein wenig über den Abend gejammert – wobei er zugegeben hatte, dass das Essen ebenso gut wie die Getränke gewesen war. Von der Kolumne hatte er nichts verraten.


    Sobald wir in der Prager Straße waren, wurde er prompt in die Chefredaktion zitiert, kehrte jedoch gut gelaunt zurück:


    »Tut mir leid für euch, aber jetzt könnt ihr mich nicht mehr zur Klatschkolumne verdonnern. Laut Order von oben ist sie ab sofort für mich tabu«, verkündete er grinsend in der Konferenz.


    Unter vier Augen sagte er mir später, dass der Chefredakteur ebenfalls recht amüsiert über den Text gewesen sei.


    »Er hat auch nach Frank gefragt, ich denke, er hat das gespannte Verhältnis zwischen uns mitbekommen. Und er hat mir bestätigt, dass mein Bruder sich hier richtig festsetzen will. Müller erinnert sich, ihn schon zwei Mal bei irgendwelchen Anlässen, wo es um Sehen und Gesehen-Werden geht, getroffen zu haben.«


    »Aber das ist doch nicht verboten!«


    Wenn dieser Mordanschlag nicht bald aufgeklärt wurde, würde Andreas sich komplett verrennen, dachte ich, und fragte mich einmal mehr, wo man noch ansetzen könnte. Wem war eine ebenso grausame wie stümperhafte Tat zuzutrauen? Vielleicht war es auch gar nicht Absicht des Attentäters gewesen, jemanden umzubringen, sondern es sollte so etwas wie ein ›Denkzettel‹ sein. Ich müsste mir die Namen sämtlicher Besitzer und Mieter besorgen und sie befragen. Aber das würde ewig dauern und war neben der Arbeit kaum zu schaffen. Also blieb nur, auf die Polizei zu vertrauen?


    Andy hatte aufmerksam mein Mienenspiel verfolgt und anscheinend darauf gewartet, dass ich noch etwas sagte. Als ich schwieg, setzte er zu einer Entgegnung an. In diesem Moment kam Ingeborg Hübner herein, in der Hand eine Schale voll selbstgebackener Plätzchen, und steuerte auf meinen Schreibtisch zu. Andreas winkte ab, stutzte dann. Hinter Ingeborg tauchte Dale auf.


    »Chef, Besuch für dich.« Sie stellte den Teller auf einen Aktenschrank. »Bedient euch.«


    »Hi!« Dale nickte uns beiden zu. Er trug eine dunkelgrüne, gewachste Jacke und rieb die von der Kälte geröteten Hände ineinander. »Hast du einen Moment Zeit, Andreas? Du kannst gern dabei sein, Kirsten.«


    Ich war neugierig. Was wollte Dale mit Andy besprechen? Wir gingen in das kleine Chefbüro; Dale zog seine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.


    »Ich bin für die ›Secura‹ unterwegs«, begann er geschäftsmäßig. »Denen wurde heute früh ein Gebäudebrand gemeldet, laut Polizeibericht Verdacht auf Brandstiftung. In solchen Fällen überprüft eine Versicherung immer routinemäßig den Eigentümer. Und das ist dann mein Job.«


    Dale arbeitete stundenweise als Detektiv für das große Versicherungshaus. Ich fragte mich noch immer, warum er hier war. Auch Andreas schien keine Ahnung zu haben, er warf einen Blick auf seinen Tischkalender und zog ein Blatt aus dem Wust vor ihm.


    Nach einer kurzen Pause fuhr Dale fort: »Das Haus gehört der ›Wohnbautraum GmbH‹, Geschäftsführer Frank Rönn. Deshalb komme ich zu dir, Andreas. Er ist dein Bruder, ist das richtig?«


    Andys Mund war grimmig verzogen, als er nickte.


    »Er gibt an, den Abend des Brandes mit den Honoratioren der Stadt verbracht zu haben. Zu denen du offensichtlich auch gehörst.«


    Dale lächelte hintergründig, was Andreas mit einer weiteren Grimasse beantwortete.


    »Offensichtlich. Und so leid es mir tut, ja, ich muss meinem Bruder ein Alibi geben. Zumindest bis gegen elf, als ich nach Hause gegangen bin.«


    Dales Miene zeigte, dass er eine solche Reaktion nicht erwartet hatte. Ich hakte ironisch bei dem ›gegangen‹ nach, in der Absicht, Andy etwas herunterzuholen. Er entgegnete etwas von noch nicht ganz verlorenen guten Vorsätzen; mir fiel ein, dass ich etwas gelesen hatte, und ich nahm die Zeitung vom Schreibtisch, schlug die dritte Lokalseite auf. Da war die kleine Meldung: ›Mehrfamilienhaus in Schanzenstraße brannte‹.


    »Bemerkt wurde der Brand um halb zwei«, sagte ich. »Du hast die Meldung drin.«


    »Was?« Andreas nahm mir die Zeitung aus der Hand. »Ach so, das hat Annette reingesetzt.« Er grinste mich an. »Sie hatte, als ich gestern hier aufschlug, schon fast alle Routinearbeiten erledigt.«


    Dale hörte uns scheinbar unbeteiligt zu. Ich fragte mich, ob Jess noch in Dresden war und wie es um seine Pläne stand.


    »Der Zeitpunkt ist bei einem Brand immer schwer zu benennen«, sagte er. »Als die Nachbarn die Feuerwehr gerufen haben, brannten drei Geschosse schon lichterloh.«


    Ich schaute aus dem Fenster, in einen trüben, grauen Himmel. »Was für ein Wetter war denn Samstagnacht hier, dass überhaupt etwas richtig Feuer fangen konnte?«


    »Es war eiskalt, aber trocken«, antwortete Andy. »Das dürfte kein Problem gewesen sein. Was hat denn mein Bruder gesagt, wann er die edle Tafel verlassen hat?«


    Dale lächelte leicht. »Um Mitternacht. Das wird auch bestimmt jemand bestätigen können.«


    »Hätte Frank nicht auf jeden Fall erst ins Hotel gehen und sich umziehen müssen?«, überlegte Andy laut. »Lass dir seinen Anzug zeigen, ein besonders edler Armani, Chintz-Aufschläge, wenn er damit einen Brand gelegt hat, dürfte der ruiniert sein. Ich nehme an, die Taxis überprüfst du auf jeden Fall? Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Frank zu Fuß gegangen ist.«


    Dales Lächeln war verschwunden. »Andreas, es ist eine Routineüberprüfung. Zunächst liegt nichts gegen deinen Bruder vor.«


    Ich fragte, woher überhaupt der Verdacht der Brandstiftung kam.


    »Es wurden Reste von benzingetränkten Lappen gefunden.«


    »Er braucht Geld«, sagte Andy, der vor sich hin auf den Schreibtisch starrte. »Es passt doch alles nahtlos ineinander. Er braucht dringend Geld.«


    »Jetzt mach mal halblang«, versuchte ich, ihn zu bremsen.


    Dale fragte nach, wie Andreas darauf käme.


    Bevor Andy loslegen konnte, bot ich Dale Kaffee an und holte drei Tassen sowie einen Teller mit Ingeborgs Keksen aus dem Sekretariat.


    Als ich zurückkam, erläuterte Andy gerade das Konzept der angebotenen Steuerschlupflöcher.


    »Aber das funktioniert nur, wenn ein ganzes Haus verkauft ist, oder?«


    »Nicht unbedingt. In der Praxis wartet man aber wohl ab, bis möglichst viele Wohnungen verkauft sind, damit man die Sanierung in einem Rutsch machen kann. Es wäre ja auch nicht so toll, in einem Haus zu wohnen, wo dann noch monatelang die Handwerker zugange sind. Und man versucht, die Wohnungen vor Beginn der Arbeiten zu verkaufen, zum einen, damit man sie gleich nach den Wünschen der Käufer herrichten kann, zum anderen, weil die zehn Jahre Steuerabschreibung ab Ende der Sanierung laufen.« Andreas trank einen Schluck Kaffee. »Deshalb auch die finanziellen Schwierigkeiten der Firma, denke ich – einmal von der Suite im Hilton abgesehen. Frank musste zuerst eine Menge investieren, um die Gebäude zu kaufen, dann noch einmal für Entrümpelung, Entkernung und Sicherungsmaßnahmen, und jetzt muss er warten, bis er genügend Interessenten findet, die kaufen und sanieren lassen. Je größer das Haus ist, desto schwieriger wird das natürlich.«


    Dale nahm sich ein Plätzchen, aß und nickte nachdenklich. »Das Zerstörte war riesig. Ein Eckhaus mit 15 großen Wohnungen.«


    


    * * *


    »Das ist keine Routine, stimmt’s?«


    Forschend schaute ich Dale von der Seite an. Ich hatte um eins einen Termin im Gewerkschaftshaus und war zusammen mit ihm hinausgegangen.


    »Wie kommst du darauf?« Er zog die Zigarettenschachtel aus der Innentasche seiner Jacke und steckte sich eine an.


    Ich zuckte die Schultern. »Du hast nie erzählt, dass die ›Secura‹ bei einem Feuer routinemäßig die Eigentümer überprüft.«


    »Falls es den Verdacht auf Brandstiftung gibt.« Wieder lächelte er sein vielsagendes Lächeln, die dunklen Augen schimmerten.


    »Also?« Ich setzte mich langsam in Richtung Straßenbahnhaltestelle in Bewegung.


    Dale blies einen Rauchring, der in der feuchten Luft kaum zu sehen war. »Ich habe das Auto hier in der Tiefgarage stehen. Wenn du willst, kann ich dich mitnehmen.«


    »Gern.« Wahrscheinlich würden wir länger als mit der Bahn brauchen, ich wollte aber wissen, warum Dale meinte, dass Frank sein eigenes Gebäude angezündet haben könnte. Und ob Jess noch in Dresden war.


    Ganz Kavalier, öffnete er erst die Seitentür des uralten Fiestas, den er noch immer fuhr, und ließ mich einsteigen.


    »Es gibt nicht viel mehr als das, was Andreas schon vermutet. Die Firma steckt in finanziellen Schwierigkeiten«, sagte er endlich, als er neben mir saß und den Wagen anließ.


    »Woher weißt du das?«


    »Dafür hat eine Versicherung ihre Quellen.« Dale stieß aus der Parklücke heraus und steuerte auf die Auffahrt zu. »Und außerdem«, er machte eine Pause. »Ich weiß aber nicht, ob Andreas das erfahren sollte, er scheint seinen Bruder ja schon klar zu verurteilen.« Kurz blickte er zu mir herüber, während er nach links auf die St. Petersburger Straße einbog: »Und außerdem war das Gebäude ziemlich hoch versichert.«


    »Höher als die anderen Häuser der ›Wohnbautraum‹?«


    »Ja. Die anderen waren mit dem Zustandswert versichert, aber dieses bereits mit der Summe nach Fertigstellung. Laut Frank Rönn, weil hier die Sanierung bereits fest geplant und zeitlich eingetaktet war. Angeblich sollte die ›Wohnbautraum‹ im Erdgeschoss angesiedelt werden, und er selbst wollte das Penthouse beziehen. Allerdings ist noch keine einzige der anderen Wohnungen verkauft, und so, wie das Unternehmen dasteht, könnte es die Sanierung kaum bezahlen.«


    Das war allerdings eine Nachricht. Und erklärte das Misstrauen der ›Secura‹. Aber wieso wollte Frank eine Penthouse-Wohnung hier in Dresden, wenn er mit seiner Familie in Hamburg lebte? Was war mit den Fotos vom Häuschen am Stadtrand, die Andys Mutter geschickt hatte?


    Wir passierten die Plattenbauten rechts und links der breiten Straße; in dem trüben Licht sah die große Kreuzung mit der Bundesstraße nach Prag noch amerikanischer und hässlicher aus als sonst.


    »Es gab einen Anschlag auf Frank Rönn«, sagte ich. »Wobei das meine Interpretation ist. Andreas sieht das anders.« Ich berichtete so knapp wie möglich von den Vorfällen, während wir darauf warteten, am Pirnaischen Platz in die Wilsdruffer Straße einbiegen zu können.


    Dale sagte zunächst nichts dazu, fragte schließlich nach Andys ablehnender Haltung seinem Bruder gegenüber.


    »Uralte Geschichten«, entgegnete ich.


    Nachdenklich nickte er, fingerte wieder nach seinen Zigaretten, steckte sie jedoch zurück, als die Autos vor ihm anfuhren.


    »Soll ich dir helfen?«, bot ich an.


    Rechts ließen wir das schöne ›Landhaus‹, das Dresdner Stadtmuseum, zurück; links lagen die ehemals begehrtesten Wohnhäuser der Stadt – wie es hieß, hatten hier samt und sonders SED-Kader residiert.


    »Du kannst sie für mich aus dem Fenster werfen«, antwortete Dale.


    »Okay, gib her.« Ich streckte die Hand aus, und er stimmte in mein Lachen ein. »Ist Jess noch hier?«, fragte ich endlich.


    Schlagartig wurde er ernst. »Morgen in aller Herrgottsfrühe geht ihr Flug.«


    »Das tut mir leid. Ich finde sie wirklich nett.« Es klang wie eine Lüge, dabei war es die Wahrheit. »Aber dann fliegst du bestimmt Weihnachten wieder hin, oder?«


    »Das kann ich mir nicht leisten. Nein, es gibt jetzt erst einmal eine Durststrecke. Aber gut, so können wir uns beide darüber klar werden, ob es uns ernst ist.«


    Wieder schwiegen wir, während wir uns dem Postplatz näherten, einem weiteren scheußlichen Verkehrsknotenpunkt mit einem schwer durchschaubaren Wirrwarr von Straßenbahnschienen und Autospuren. Aber immerhin wurde man hier durch den Anblick von Zwinger und Schauspielhaus entschädigt.


    Erst als wir uns schon dem Schützenplatz näherten, fragte ich Dale, wie er weiter mit der Brandstiftung umgehen würde.


    »Das ist jetzt wirklich Routine: Überprüfen, wann Frank Rönn bei dem Essen aufgebrochen ist, weiter im Hilton herumfragen, ob ihn jemand gesehen hat, nach Möglichkeit tatsächlich seine Garderobe inspizieren.« Er sah eine Parklücke direkt vor dem Haus der Gewerkschaften, rangierte den Fiesta hinein und stellte den Motor ab. »Aber nach dem, was du gerade gesagt hast, werde ich mich auch noch einmal bei seinen Konkurrenten und sonstigen Kandidaten umhören.«


    Natürlich: Franks Konkurrenz kam auch als Täter infrage. Durch die Windschutzscheibe sah ich, wie etliche Kollegen die Außentreppe des hohen Gebäudes ansteuerten. Die Gewerkschaft hatte von ihren Feinden gelernt und umgarnte die Presse ebenfalls mit einem guten Essen. So sicherte sie sich offene Ohren für ihre Anliegen – zumeist direkt bei den Chefs. Dass ich hier war und nicht Andy, hatte ich auch nur dessen Diät-Bemühungen zu verdanken.


    »Hältst du uns auf dem Laufenden?«, bat ich Dale, während ich schon nach dem Türöffner griff.


    »Mach ich.«


    »Dann grüß Jess noch einmal von mir. Und«, ich stieß die Tür auf, »wenn du nicht alleine sein willst, können wir uns gerne in dieser Woche einen Abend treffen.«


    »Mal schauen. Ich rufe dich an.«


    Ich stieg aus, schlug die Tür zu, und er startete den Motor wieder, scherte aus der Parklücke aus. Durch das Fenster sah ich noch, wie er wieder nach seinen Zigaretten griff. Er würde nicht anrufen.


    


    * * *


    


    Als ich gut zwei Stunden später wieder in der Redaktion eintraf, war Andreas verschwunden. Um drei hatte eine Besprechung mit sämtlichen Ressortleitern in der Chefredaktion begonnen, an der er hätte teilnehmen sollen, berichtete Martin Alex. Gerade hatte man von oben angerufen und nachgefragt.


    »Gehst du oder soll ich?«, fragte er.


    Offiziell existierte kein Posten des Stellvertreters; Andreas und ich sahen Martin wegen seiner Kompetenz als solchen an, die anderen – wahrscheinlich wegen meiner privaten Verbindung zu Andy und Martins jugendlichem Alter – eher mich.


    Ich zuckte die Achseln: »Kannst du?«


    Er nickte und hatte sich schon abgewandt, als er noch einmal zögerte.


    »Sag mal«, wahrscheinlich ohne es zu wollen, senkte er die Stimme. »Ist Andreas mit diesem Frank Rönn von der ›Wohnbautraum‹ verwandt?«


    »Er ist sein Bruder.«


    »Oh.«


    Martin schien auf Anhieb klar zu sein, dass es sich hier um ein regelrechtes Familien-Drama handelte. Er sagte nichts weiter, sondern machte sich auf den Weg. Ich holte mir einen Kaffee und setzte mich an meinen Schreibtisch. Gerade, als ich die ersten Zeilen des Gewerkschaftsresümees zum ablaufenden Jahr geschrieben hatte, hörte ich im Flur die Tür schlagen. Eilige Schritte bewegten sich in Richtung Chef-Büro. Ich folgte ihnen.


    Andy hatte schon im Gehen seine Lederjacke ausgezogen, jetzt steuerte er den Toilettenraum an.


    »Keine Panik. Martin ist oben«, stoppte ich ihn und schnupperte, indem ich näher kam. Er roch nach kaltem Rauch.


    »Gut.« Er seufzte auf. »Es kam einfach keine Bahn.«


    »Du warst in dem zerstörten Haus«, stellte ich fest. In seinen Haaren hatten sich ein paar Holzsplitter festgesetzt. Ich zupfte sie heraus. Dabei sah ich eine blutige Schramme an der rechten Schläfe. »Das vermutlich aus gutem Grund abgesperrt ist und jeden Moment einbrechen kann.«


    »Unsinn.« Andy drehte sich weg und griff nach seiner Jacke, die er über den Schreibtischstuhl geworfen hatte. »Außerdem hat es sich gelohnt.« Mit dem losen Bund seines Pullovers fasste er in die Innentasche und holte einen billigen Werbekuli hervor. »Die Spurensicherung war anscheinend nicht allzu gründlich. Den habe ich in einer Ecke unter eingebrochenem Dachgebälk gefunden.«


    Endlich konnte ich den Aufdruck auf dem Plastikgehäuse lesen: ›Hilton Dresden‹ stand dort in schlichten grünen Lettern auf weißem Grund.


    Nein, ich würde Andreas wirklich nichts von

    Dales Informationen erzählen, dachte ich. Er schien besessen von dem Gedanken, dass sein Bruder Dreck am Stecken hatte. Ich ging in den Waschraum und holte ein Papierhandtuch, hielt es ihm hin, damit er den Stift darauf legte.


    »Den muss die Polizei auf Fingerabdrücke untersuchen«, sagte ich bloß.


    »Ich weiß. Aber das ist doch jetzt eigentlich nur noch Routine, oder?«


    Ich blickte auf den Kuli und hatte das erste Mal richtig Angst vor dem Zusammentreffen von Andreas mit seiner Familie am Samstag. Er schien mir wirklich zu allem fähig. Sollten wir das Ganze abblasen? Er würde kaum darauf eingehen.


    »Ruf Dale an. Ihm kannst du eher sagen, dass du in das Haus eingestiegen bist, und er kann den Kugelschreiber weiterleiten. Ich guck mal, was Ingeborg in unserer Hausapotheke hat, um deine Wunde zu desinfizieren.«


    Unter seinen protestierenden Worten ließ ich ihn stehen. Immerhin hörte ich, wie er telefonierte, und als ich seine Schläfe abtupfte, berichtete er, dass er Dale nicht erreicht, ihm aber eine Nachricht hinterlassen hätte.


    


    * * *


    


    Ich kam mir vor, als würde ich Andy betrügen, als ich am nächsten Abend in die Antonstraße ging. Dabei lag mir nichts ferner. Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, dass er sein Karate-Training wieder aufnahm, um unbemerkt mit Dale in seiner Eigenschaft als Detektiv zu sprechen.


    »Ich habe den Eindruck, ich muss Andreas vor sich selbst beschützen«, fiel ich gleichermaßen mit der Tür ins Haus, kaum dass ich in der Küche auf dem Sofa saß.


    Der alte DDR-Heizkörper bullerte wie verrückt, trotzdem war es nicht richtig warm. Vermutlich müssten mittlerweile die Holzfenster ausgewechselt werden; schon in dem Winter, den ich komplett hier verbracht hatte, waren sie nicht mehr richtig dicht gewesen.


    Dale trug wieder den dicken roten Pullover, er stand am Herd und wartete darauf, dass die Milch kochte und er Kakaopulver einrühren konnte.


    »Muss man das nicht immer?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


    »Nein«, entgegnete ich verstimmt. Ich wollte keine Diskussion über Andys Fehler und Macken, sondern Hilfe. »Gibt es schon Ergebnisse der Fingerabdruck-Untersuchung?«


    Dale hatte den Kugelschreiber vormittags in der Redaktion abgeholt, nicht ohne Andreas zu sagen, was er von seiner Aktion hielt. Der hatte ihm seine ›Routine‹ entgegengehalten, und schließlich willigte Dale ein, den Stift als seinen Fund auszugeben.


    Er kam mit zwei dampfenden Bechern an den Tisch.


    »So schnell geht das nicht. Rechne besser mit einer Woche. Hier, zum Aufwärmen.« Er schob mir den Kakao herüber und fragte, ob ich einen Pullover von ihm wollte.


    Ich schüttelte den Kopf, rührte die dunkelbraune Flüssigkeit um und trank einen Schluck. Er war genau so, wie ich ihn mochte. Nicht sehr süß, sondern eher herb. In der Mitte des Tisches stand eine Schale mit Weihnachtssüßigkeiten. Ich nahm einen Dominostein und schaute zu, wie Dale die drei Kerzen in dem alten Leuchter anzündete. Das alles hier war eine Form von Häuslichkeit, die es mit Andy nie geben würde – auch, wenn er nicht Diät machte und sich nicht mit seinen familiären Dämonen herumschlug.


    Aber das hatte ich immer gewusst. Ich schluckte die süße Masse hinunter und unternahm einen neuen Anlauf:


    »Andreas scheint seinem Bruder einfach alles zuzutrauen. Und ich fürchte, dass er sich damit verrennt.«


    Dale zuckte die Achseln: »Zu dem Mordanschlag kann ich nichts sagen. Bei der Brandstiftung ist Frank Rönn aber tatsächlich der wahrscheinlichste Täter.«


    Noch immer schien er im Haus nicht zu rauchen. Ich sah keinen Aschenbecher.


    »Aber es gibt doch bestimmt viele Verdächtige. Was ist mit der Wohngemeinschaft in der Rudolf-Leonhard-Straße, die das Transparent aus dem Fenster hängen hat?«


    »Die habe ich natürlich schon befragt.« Er griff ebenfalls in die Schale. Ob Andy recht hatte und Dale nun auch zunehmen würde? Schwer vorstellbar bei seinem sehnigen, durchtrainierten Körper. »Sie waren geschlossen auf einer Party in der Neuen Mensa.« Ich blickte ihn skeptisch an. »Ja, ich weiß, da hätte immer jemand früher weggehen und den Brand legen können – aber es ist ein ganz schöner Weg von dort zurück ins Hechtviertel, und das Motiv erscheint mir bei dem Eigentümer eindeutig schlüssiger.«


    Er schaute auf die große Bahnhofsuhr über der Küchentür. Ich fragte mich, ob er auf einen Anruf von Jess wartete. Wie spät war es jetzt in New Jersey?


    »Du hast selbst gesagt, dass der Anschlag auf Frank ein neues Licht auf die Brandstiftung wirft. Du wolltest dir seine Konkurrenten noch einmal anschauen.«


    Dale seufzte und spielte mit seinem Feuerzeug. »Kirsten, was willst du von mir? Soll ich beweisen, dass Frank Rönn nicht der Brandstifter ist, weil Andreas davon überzeugt ist, dass er es war? Oder umgekehrt? Ich werde den Fall aufklären, verlass dich darauf. Das Resultat ist mir aber, ehrlich gesagt, ziemlich egal.«


    Er stand auf, nahm seine Zigaretten vom Büfett und hielt sie mit einer entschuldigenden Bewegung hoch, indem er die Küche verließ. Ich trank den Kakao aus, zog meinen Mantel über und folgte ihm auf die Terrasse, um mich zu verabschieden.


    Als ich auf der Straße stand, wusste ich nicht, ob ich eher auf ihn oder auf mich wütend sein sollte. Ich hatte ihn überfallen, wieder einmal. Ein kurzer Anruf aus der Redaktion, ob ich am Abend vorbeikommen könnte, verknüpft mit der Erwartung, dass er eine festgefahrene Situation herumreißen könnte. Dabei lautete die Frage natürlich: Warum sollte er – nach all den Jahren, unserer Trennung, mit neuer Partnerin? Trotzdem fand ich es unfair, mich so ungerührt abzuservieren.


    Erstaunlicherweise war mir draußen gar nicht so kalt. Es hatte wieder den ganzen Tag über geschneit, bei Temperaturen irgendwo um den Gefrierpunkt, und nun, nachdem es aufgehört hatte, war alles weiß überzuckert. Ich entschloss mich, noch nicht nach Hause zu gehen, sondern einen Bummel durch die Königsstraße zu machen, von der Martin neulich erzählt hatte, wie schön sie zurzeit aussah.


    Er hatte nicht zu viel versprochen. Sobald ich vom Albertplatz in die kleine Straße eingebogen war, blieb mir schier die Luft weg. Ganz feine Leuchtfäden durchzogen die Bäume rechts und links auf den Bürgersteigen wie ein haarfeines Netz, und über der Mitte der Fahrbahn hingen schlichte Leuchtsterne. Die Straßenlaternen wirkten abgedimmt, und keine grelle Leuchtreklame beeinträchtigte das Bild. Alles wirkte wie eine Märchenwelt, fernab der Realität. Kunststück. Hier, gerade zwei Kilometer vom Hechtviertel entfernt, waren ausschließlich Nobelboutiquen und einige gute Restaurants, Bars und Cafés ansässig.


    Nur wenige Autos störten die Idylle, und auch die fuhren dank des Schnees langsam und leise. Ich ertappte mich selbst dabei, dass ich begann, leise »Winter Wonderland« zu summen, während ich in Richtung Elbe dahinschlenderte.


    War ich auf meine Art genauso verbohrt wie Andreas, wenn ich pausenlos darüber nachdachte, wer außer seinem Bruder für den Mordanschlag und die Brandstiftung verantwortlich sein könnte? Nein, entschied ich. Andys Besessenheit musste etwas entgegengesetzt werden.


    Ich reckte meinen Hals, um die Uhr an der Dreikönigskirche lesen zu können. So musste ich die Hände nicht aus den warmen Manteltaschen nehmen. Kurz nach halb neun. Konnte ich Herrn Buhrig aus der Rudolf-Leonhard-Straße jetzt noch einen Besuch abstatten? Wohl eher nicht. Bis ich bei ihm anklingelte, wäre es bestimmt neun Uhr, und er, wenn er wirklich alkoholabhängig war, wahrscheinlich betrunken. Vielleicht fand ich morgen oder übermorgen tagsüber die Zeit.


    Vor mir trat ein elegantes Paar aus den Prager Bierstuben auf die Straße. Er bot ihr galant den Arm und geleitete sie die wenigen Meter bis zu einer großen, dunkel glänzenden Limousine. Halblaut unterhielten sie sich, einmal lachte er leise auf, sie schmiegte sich an ihn. War es ihr Geld, das sie glücklich machte? Zumindest war es entschieden leichter, mit Geld glücklich zu sein.


    Unwillkürlich musste ich über mich selber lachen. Das waren ja tief gehende philosophische Überlegungen. Das Paar drehte sich um, die Frau schaffte es gerade noch, ihre Irritation darüber, dass ich mich anscheinend mit mir allein amüsierte, zu verbergen, der Mann nicht. Ich nickte ihnen freundlich zu und überholte sie, schritt kräftig aus. Auf einmal wollte ich so schnell wie möglich an die Elbe gelangen. Ich würde in einem großen Bogen nach Hause gehen.


    


    * * *


    


    Am Donnerstag schaffte ich es, relativ früh aus der Redaktion zu kommen. Wieder einmal fuhr ich mit der Bahn bis zum Bischofsweg und lief von dort aus ins Hechtviertel hinein. Bereits unter dem Eisenbahntunnel sah ich die ersten Plakate, auf denen zu einer Demonstration am Samstag »gegen Edelsanierung und Eigentumsmissbrauch« aufgerufen wurde. Es waren schlichte Schwarz-Weiß-Kopien, allerdings fantasievoll gezeichnet, mit laufenden, protestierenden Häusern. Bis ich mein Ziel in der Rudolf-Leonhard-Straße erreichte, hatte ich noch acht Aufrufe gezählt; hier zierte es mittig die Haustür. Im Stillen zollte ich Mandy Respekt. Sie war kreativ, voller Energie und gab nicht auf. Ich hoffte wirklich, dass sie immer bei diesen gewaltfreien Protestformen geblieben war.


    Im Hausflur traf ich auf den Jungen mit der Pilotenbrille, der bei meinem Besuch mit Andy so schnell verschwunden war. Er grüßte mich freundlich und fragte sofort, ob ich zu Mandy wolle.


    »Die ist nicht da.« Das klang bekümmert.


    Ich verneinte und fragte ihn, ob er am Samstag auch auf der Demo wäre.


    »Ich will schon, aber wahrscheinlich muss ich arbeiten.«


    »Was machst du?« Ich dachte an einen Aushilfs-Job für Studenten.


    »Ich bin Techniker. Also«, bevor ich noch etwas entgegnen konnte, hob er in einer Abschiedsgeste die rechte Hand an, »man sieht sich.«


    Das hörte sich bei diesem kindlichen Typen seltsam an. Er verschwand auf die Straße, und ich stieg die Treppe zu Herrn Buhrig hoch.


    Wenn ich mich nicht täuschte, trug er den gleichen Synthetik-Pullover und die gleiche Hose wie bei meinem ersten Besuch vor über zwei Wochen. Er schien mich nicht zu erkennen, also bezog ich mich direkt auf Andreas. Der hatte mehr Eindruck hinterlassen. Herr Buhrig nickte und machte mit einem Schritt den Eingang frei.


    Mit gemischten Gefühlen folgte ich ihm in ein düsteres, überheiztes Wohnzimmer. Sämtliche Einrichtungsgegenstände schienen dunkelbraun zu sein: die Sofa-Garnitur, die klobige Schrankwand, der Kachelofen, sogar der Teppichboden. Die einzigen Lichtquellen waren eine beige-braune Stehlampe in einer Ecke und der Fernseher, in dem eine Game-Show vor sich hinflimmerte und lärmte. Der Mann nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete den Ton ab. Er machte eine vage Bewegung in Richtung des Sofas und fragte, ob ich etwas trinken wolle. Er selbst hatte eine Flasche Bier auf dem Tisch mit der Platte aus Fliesenimitat stehen.


    Ich dachte, dass es vielleicht seine Zunge lockern würde, wenn ich es ihm gleichtat und antwortete: »Gern, wenn Sie noch ein Bier haben.«


    »Eine junge Frau wie Sie sollte nicht trinken«, war seine etwas verschwommene Antwort.


    Das fing ja gut an. Ich versuchte, charmant zu lächeln, und sagte, dass ich auch mit einem Mineralwasser zufrieden wäre.


    »Nein, nein, Sie bekommen Ihr Bier.«


    Kurz darauf war er aus der Küche zurück, goss mir sorgfältig ein Pilsglas voll, sodass sich eine schöne Krone ergab, und setzte sich mir schräg gegenüber. Er wartete, dass ich das Gespräch begann, starrte dabei auf den Fernseher, wo sich gerade zwei dicke Männer in Bikinis zwängten und vor einer Reihe hübscher Frauen aufstellten.


    »Haben Sie von dem Brand in der Schanzenstraße gehört?«, fragte ich.


    »Nu. Mitten in der Nacht ist hier die Feuerwehr durch.«


    Wieder schwiegen wir beide. Ich trank einen Schluck Bier. Die dicken Männer begannen mit unbeholfenen Bewegungen zu tanzen.


    »Es heißt, es sei Brandstiftung gewesen«, sagte ich unbestimmt.


    Bedächtig nickte Herr Buhrig. »Bestimmt Versicherungsbetrug.«


    »Es kann auch jemand gewesen sein, der dem Besitzer schaden wollte.«


    Er zuckte die Achseln. Auf einmal verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. Einer der Männer im Fernsehen war bei seinen Tanzbemühungen nach hinten gefallen und schien nach Luft zu japsen.


    »Sagen Sie, haben Sie eigentlich irgendeinen Bezug zum Hotel Hilton?«


    Noch während ich es aussprach, wurde mir klar, wie idiotisch die Frage war. Herr Buhrig starrte mich auch nur verständnislos an und schüttelte langsam den Kopf.
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    Der Samstag kam, und mit ihm die letzte Möglichkeit, die Fahrt gen Norden zu stoppen. Andreas hatte unglaublich gute Laune, schon früh war er joggen gewesen; jetzt saß er mir am Frühstückstisch gegenüber und sah aus wie das blühende Leben, mit glänzenden Augen und fast so schlank wie vor zehn Jahren. Die Wunde von Montag war noch als kleine Narbe sichtbar, was ihm ein leicht verwegenes Aussehen gab.


    Ich hatte schlecht geschlafen, mir war kalt, ich fühlte eine Erkältung heranziehen, und entsprechend war meine Laune. Über Nacht hatte es schon wieder geschneit, durch das Küchenfenster sah es kalt und ungemütlich aus.


    »Wir haben noch nicht einmal Winterreifen. Sollen wir nicht lieber hierbleiben?«, versuchte ich einen Vorstoß und nahm mir eins der noch warmen, duftenden Brötchen.


    »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Wenn ich mit meinen alten Sportschuhen nicht ausgerutscht bin, schaffen unsere Reifen das auch. Sie sind ja noch so gut wie neu.«


    Nachdem sein Golf im Sommer nicht mehr über den TÜV gekommen war, hatten wir zuerst lange überlegt, ob wir überhaupt ein Auto brauchten. Schließlich übernahmen wir den fast neuen Peugeot einer Kollegin, die das zweite Kind erwartete und deshalb etwas Größeres benötigte. Es stimmte, dessen Reifen waren wie alles andere in gutem Zustand.


    »Gleich beginnt die Demo im Hechtviertel.«


    »Die kommen auch ohne uns klar. Ich habe Martin gebeten, hinzugehen und etwas darüber zu machen.«


    Ich unterließ es, ihn noch einmal darauf hinzuweisen, dass ich die Demonstration nicht in erster Linie als Sympathisantin besuchen würde, sondern um nach potenziellen Verdächtigen Ausschau zu halten. Für Andy gab es nur einen Verdächtigen, und das war sein Bruder.


    »Du willst also auf jeden Fall fahren? Aber doch nicht so?« Er hatte nach dem Duschen ein altes Sweatshirt und eine Jeans angezogen.


    »Fahren will ich schon so. Aber heute Abend werde ich anders aussehen. Aus dem Alter, meine Familie mit unpassenden Klamotten schocken zu wollen, bin ich raus.« Seelenruhig trank er einen Schluck Orangensaft. »Im Gegenteil.«


    Nein, er wollte mir nicht sagen, was das hieß. Ich sollte für mich einpacken, was ich wollte, für ihn sei alles okay, ich würde sowieso immer klasse aussehen. Seine gute Laune war unerschütterlich, und sie hielt an.


    Im Auto hörten wir laut Bruce Springsteen, die Rolling Stones und Clash, während wir die Kilometer herunterrissen. Irgendwann nach der ersten Stunde, während The Clash die ultimativen Fragen der ›Guns of Brixton‹ stellten, entspannte auch ich mich ein wenig. Die Sonne strahlte und tauchte die weiten, schneeweißen Wiesen und Felder in strahlendes Licht, vereinzelte Wolken warfen scharf gezeichnete Schatten darauf. Ich schaute hinüber zu Andreas, der gelöst hinter dem Lenkrad saß, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, und voller Inbrunst mitsang:


    »When they kick at your front door, how are you going to come – with your hands on your head or on the trigger of your gun?«


    


    * * *


    


    Ich gab noch einen Hauch Rouge auf die Wangenknochen, zog sorgfältig den Umriss der Lippen nach und puderte die Nase. Dann trat ich einen Schritt zurück und betrachtete mich skeptisch. Das flaschengrüne Kostüm saß gut, aber war es auch wirklich das Richtige für den Anlass? Der Rock wies vorn einen hohen Schlitz auf, durch den man bei jeder Bewegung meine Beine sah; die Jacke war ganz knapp geschnitten. Zwar trug ich ein schwarzes Top darunter, aber trotzdem …


    Ich war nervös, und das nicht nur, weil ich fast sicher war, dass Andy mit seiner Familie aneinandergeraten würde. Tatsächlich befürchtete ich auch, nicht hineinzupassen in die hanseatische Bürgerwelt der Rönns. Mit Familienfeiern bei mir zu Hause hatte das Fest wahrscheinlich so viel zu tun wie Weihnachten in den USA mit der Stillen Nacht in einem Kloster.


    Noch einmal strich ich den Rock glatt, zog eine meiner langen, frisch getönten Haarsträhnen in die Stirn, versprühte ein wenig zurückhaltenden Zitrusduft und verließ das Badezimmer.


    Andy lag auf dem breiten Bett und zappte durch das Fernsehprogramm. Als ich hereinkam, sprang er auf und strahlte mich an:


    »Du siehst toll aus!«


    »Gleichfalls. Falls Brad Pitt das nächste Mal eine Nacht durchgemacht hat und ein Double braucht, sollte er sich bei dir melden.«


    Ich war baff. Andreas trug einen grau-braunen Anzug, der aussah, als sei er maßgeschneidert; ganz leicht antailliert, mit zwei Knöpfen. Das Hemd darunter war hellgrau, die Krawatte anthrazit mit winzigen blauen Sprenkeln. Darüber leuchteten seine kurzen hellen Haare, die grünen Augen, der frische Teint. Er duftete herb mit einer ganz leichten Zimtnote.


    Andy genoss meine Verwirrung. »Ich war am letzten Samstag ein bisschen einkaufen«, sagte er cool und schlüpfte in ein Paar dunkelgrauer Lederschuhe. »Dann wollen wir mal.«


    Ich musste an eine Erzählung von Fay Weldon denken, in der eine unscheinbare, pummelige Frau sich, nachdem sie verlassen wird, in eine attraktive Rachegöttin verwandelt. Wahrscheinlich sah Andreas heute Abend genau so aus, wie seine Eltern ihn sich wünschten. Aber warum tat er das?


    »Wir sind eigentlich nur hier, weil wir herausfinden wollen, wie es um Franks Ehe steht und wie ernst die Affäre mit Frau Kaiser war«, erinnerte ich ihn, während wir den langen Flur des Kettenhotels entlanggingen.


    »Das werden wir«, prophezeite er.


    Wieder stiegen wir in das Auto, Andy warf einen Blick auf den Hamburger Stadtplan und fuhr los. Die Feier sollte in einer Gaststätte im benachbarten Villenvorort Flottbek stattfinden, wo seine Familie seit Generationen wohnte.


    »Ich nehme an, du hast uns nicht angekündigt?«, fragte ich, als wir schon auf dem Parkplatz vor einem ehemaligen Bauernhof standen.


    »Natürlich nicht«, antwortete er, und ich hörte das Lächeln, das ich im Dunkeln nicht sah.


    Sobald wir ausgestiegen waren, erleuchteten Bewegungsmelder die berankte Backsteinfassade und die riesigen Bäume davor. Zwei weitere Autos fuhren nacheinander auf den Platz; Andy fasste mich um die Seite, und wir steuerten die große Eingangstür an.


    Das Restaurant befand sich in dem ehemaligen Pferdestall. Frei liegende Holzbalken, ein Fußboden aus breiten Dielen, unzählige Kerzen und einige dezent verteilte Tannenzweige sorgten für eine anheimelnde Atmosphäre. Ein Büfett, hinter dem sich schon drei Kellner in Position gebracht hatten, nahm die ganze Länge des Raums ein. Es schien voll erlesener Köstlichkeiten zu sein und sah genau aus wie eine jener Theken, die auf Pauschalreisen immer voller Begeisterung fotografiert werden. Hier, war ich mir sicher, würde niemand fotografieren. Jedenfalls nicht das Büfett.


    Vier Tafeln waren mit glänzenden Gläsern, schlichten weißen Tellern und zu den Kerzen passenden, dunkelblauen Stoffservietten eingedeckt. Vereinzelt saßen bereits Gäste vor ihrem Gedeck, die meisten standen jedoch noch in Grüppchen herum, ein Glas Sekt in der Hand. Auch uns näherte sich sofort ein Kellner mit einem Tablett.


    Wir blieben etwa zwei Meter hinter dem Eingang stehen und hatten gerade den ersten Schluck Sekt getrunken, als Andys Griff um meine Taille fester wurde, sein ganzer Körper sich zu versteifen schien – er hatte also seine Familie ausgemacht. Ich schaute umher und sah endlich Frank, der zwischen einer attraktiven, dunkelhaarigen Frau und einem massigen, grauhaarigen Herrn stand. In diesem Moment erblickte die ältere Dame am Rand der Gruppe Andreas. Es war auf die Entfernung schwer zu sagen, aber nach einem ersten Zweifeln schien ihr Blick regelrecht bestürzt. Sie sagte etwas zu dem Mann, und beide kamen auf uns zu. Ich drückte Andy mit meiner Hüfte leicht voran, und zögernd setzte auch er sich in Bewegung, ohne die Hand von meiner Seite zu nehmen.


    »Andreas. Was für eine Überraschung«, lautete Frau Rönns Begrüßung.


    Sie war etwa 60 und hatte eine tadellose Figur, sie trug ein dunkelrotes, schlicht geschnittenes Samtkleid und perfekt ondulierte Haare.


    »Mutter, Vater, darf ich vorstellen: Kirsten Bertram, meine Lebensgefährtin.«


    »Sehr angenehm.«


    Der Vater reichte mir die Hand, streckte sie danach Andy entgegen. Auch seine Mutter begrüßte mich, ihren Sohn betrachtete sie jedoch nur abwartend. Ich hoffte bloß, sie erkannte meine Stimme nicht als die von vor zwei Wochen am Telefon wieder.


    »Möchtet ihr etwas trinken?«, fragte Rönn senior, um sofort danach zu bemerken: »Natürlich habt ihr schon. Wie konnte ich fragen.«


    »Was verschafft uns die Ehre?«, hakte seine Frau endlich ein.


    »Frank hat Vaters Einladung übermittelt. Aber wenn es euch nicht passt, gehen wir wieder. Vielleicht habt ihr ja nicht genug Sekt bestellt.«


    »Unfug, mein Junge.« Jovial schlug sein Vater Andy auf die Schulter. »Natürlich freuen wir uns. Sie müssen wissen, allzu oft gönnt unser Großer uns seine Anwesenheit nicht«, wandte er sich an mich.


    Der ›Große‹ war tatsächlich fast einen Kopf größer als sein Vater, und von der Annäherung schien er noch weniger angetan zu sein als von der nach wie vor eisigen Zurückhaltung seiner Mutter.


    Wir wurden zur Familiengruppe hin komplimentiert, wo die beiden Brüder sich begrüßten. Andreas gab sich völlig souverän, Frank sah besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber noch immer blass und ungesund; er wirkte unsicher und angespannt. Marion, seine Frau, trug ein Trägerkleid aus schwarz-blauer, schwerer Seide, das wunderbar zu ihrem dichten, teilweise aufgesteckten Haar und den großen, ebenfalls dunklen Augen passte. Von der ganzen Familie wirkte sie am natürlichsten. Unbefangen begrüßte sie uns, zeigte echte Freude, Andreas zu sehen, wobei ihr Hamburger Akzent deutlich zum Vorschein kam, und machte ihm ein Kompliment für seinen Anzug. Wie konnte Frank solch eine Frau betrügen? Ringsum stießen wir an und tranken.


    »Sie sind vermutlich eine Kollegin meines Sohnes«, wandte Frau Rönn sich an mich, und obwohl das klang, als seien wir Taschendiebe oder bestenfalls Tagelöhner, stimmte ich freundlich zu.


    »Nun lass doch mal, Erika«, schaltete sich ihr Mann ein, der mich wohlwollend begutachtete. Er war regelrecht vierschrötig, sein Anblick erinnerte an Franz Josef Strauß. »Dann habt ihr beiden Jungs euch also in Dresden wiedergetroffen?« Der Gedanke schien ihm zu gefallen.


    Während Frank sich um ein freundlich-zustimmendes Geräusch bemühte, sagte Marion: »Dann hat deine Dresden-Geschichte doch wenigstens etwas Gutes.«


    Ringsumher füllte der Saal sich zusehends, wieder näherte sich ein Kellner mit seinem Tablett, und wir alle griffen zu.


    »Wieso, hat sie denn sonst nichts Gutes?«, fragte Andy in leichtem Plauderton.


    Ich behielt Frank im Auge, der sein Sektglas umklammerte, ohne zu trinken.


    »Aber Marion, wir wollen doch heute Abend nicht über Geschäfte reden«, schaltete die Mutter sich ein, bevor Marion antworten konnte. »Würdet ihr beide bitte den Ernstmanns helfen? Sie haben anscheinend die Garderobe nicht gefunden.«


    Frank und Marion gingen zu einem älteren Ehepaar, das in Wintermänteln in der Tür stand. Frau Rönn wandte sich an Andy. Ihre Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengezogen, der Mund schmal.


    »Ich weiß nicht, was du mit deinem Auftritt bezweckst, Andreas, aber du wirst uns dieses Fest nicht verderben. Dein Vater feiert seinen Austritt aus dem Geschäftsleben, und du wirst kein kritisches Wort darüber verlauten lassen, ist das klar?«


    Das also war das Gegenstück zu Andys Verhalten. Auch sie gebärdete sich, als sei ihr Sohn noch in der Pubertät.


    »Aber wir haben doch über Franks Geschäfte geredet, Mutter. Oder verabschiedet er sich heute auch, nachdem er alles in den Sand gesetzt hat?«


    Marion und Frank kamen zurück, sie gingen wie zwei Fremde nebeneinanderher. Ich dachte, dass Andreas kurz davor war, alle Informationskanäle zu kappen, entschuldigte mich und ging den beiden entgegen. Währendessen hörte ich noch, wie Frau Rönn Andy aufforderte, mit dem »dummen Zeug« aufzuhören.


    Ich fragte Marion nach den Toiletten und war froh, als sie mir wie erhofft anbot, mich zu begleiten. Nebeneinander schritten wir in unseren hochhackigen Schuhen einen langen Gang hinunter. Sie begann das Gespräch:


    »Es ist nicht einfach, die Familie kennenzulernen.«


    »Scheint so, ja.«


    Musste ich bei ihr befürchten, dass sie meine Stimme identifizierte? Während der Begrüßung vorhin hatte sie mich einmal seltsam angeschaut. Jetzt redete sie jedoch ganz unbefangen drauflos.


    »Andreas war schon jahrelang nicht mehr hier. Und früher nur unter Protest.« Sie lachte leise auf. »Ich weiß noch, einmal ist er völlig betrunken in so einer Art Guerilla-Uniform aufgetaucht und hat spanische Revolutionsparolen gegrölt, und zum Geburtstag des Großvaters, mein Gott, da kam er einmal im KZ-Anzug.«


    Sie verstummte, als würde ihr auf einmal klar, dass ich vielleicht nicht in die Familien-Historie eingeweiht war. Ich lächelte sie beruhigend an und fragte, wie lange sie schon mit Frank zusammen sei.


    »Jahrzehnte. Quasi seit dem Abi. Meinem Abi. Ich war mit Andreas in einer Klasse, wusstest du das?«


    Wir hatten die großen Waschräume erreicht, und ich ging in eine der Toilettenkabinen. Als ich wieder herauskam, hatte Marion sich über ein Waschbecken gebeugt und zog ihre Lippen nach. Aus zwei Lautsprechern erklang ein süßliches Weihnachtslied von Chris de Burgh, ich öffnete ebenfalls meine Handtasche und suchte nach der Puderdose. Währenddessen erzählte ich, dass ich Andreas nun auch schon elf Jahre kannte, aber zwischendurch mit jemand anderem zusammen gewesen sei, sodass unsere Beziehung gewissermaßen noch frisch war.


    »Du Glückliche.« Sie drehte den Lippenstift zurück und betrachtete geistesabwesend ihr attraktives Spiegelbild. »Nach 18 Jahren und drei Kindern gibt es nicht mehr viel Frisches.« Freudlos lachte sie auf, steckte den Lippenstift ein und brachte eine Zigarettenschachtel zum Vorschein. »Rauchst du?«


    Ich schüttelte den Kopf, sagte, dass sie sich aber ruhig eine anstecken sollte. Gleichzeitig meldete sich mein schlechtes Gewissen, dass ich eine so nette Frau aushorchte. Aber vielleicht entwickelte sich ja alles zu ihrem Besten, beruhigte ich mich.


    »Frank macht mir bei jeder Zigarette eine Szene. Dabei trinkt er viel zu viel.«


    Ob sie über sonstige schlechte Angewohnheiten ihres Mannes Bescheid wusste? Eher nicht, dachte ich.


    Gerade, als ich nachfragen wollte, was es mit ihrer Bemerkung über die ›Dresden-Geschichte‹ auf sich hatte, kam eine ältere Dame in den Raum. Sie bedachte Marion, die, an das Waschbecken gelehnt, genüsslich rauchte, mit einem missbilligenden Blick und betrat eine Kabine.


    »Tante Mareike, Mutter Rönns Schwester«, klärte Marion mich leise auf.


    Ich brachte die Kinder zur Sprache.


    »14, sechs und vier. Wie du dir denken kannst, war Nummer eins nicht geplant.« Ich nickte, rechnete zurück. »Wegen Lauras Geburt habe ich mein Studium nie abgeschlossen.« Sie seufzte. »Ich wollte Architektin werden.« Tante Mareike kam zurück und trat an das zweite Waschbecken, wusch sich ihre gepflegten Hände. »Heute würde ich darauf bestehen, dass der Mann zu Hause bleibt. Frank hatte damals schließlich gerade erst angefangen zu studieren.« Sie erntete einen deutlich ablehnenden Blick von der Seite. »Aber damals und in dieser Familie …«


    Das Letzte schien Marion extra laut gesagt zu haben, jetzt musterte sie den Zigarettenfilter mit den Spuren ihres dunkelroten, fast violetten Lippenstifts, bevor sie ihn in einem Aschenbecher an der Wand ausdrückte.


    »Traditionen haben ihren Sinn, auch wenn ihr das nicht einsehen wollt«, äußerte sich die Dame neben ihr. »Ich nehme an, Sie sind Andreas’ Freundin?«


    Unsere Ankunft hatte also schon die Runde gemacht. Ich nickte freundlich und stellte mich vor. Tante Mareikes Antwort war, dass das Büfett eröffnet werden sollte und die Familie auf uns wartete.


    


    * * *


    


    Als wir zurück in den Saal kamen, blickte Frau Rönn uns schon ungeduldig entgegen. Die Familie befand sich noch am gleichen Platz wie vorhin, allerdings waren die Eltern näher zusammengerückt, Frank stand ein wenig verloren neben ihnen und Andreas ein Stück von den dreien entfernt. Alle hielten frische Sektgläser in den Händen.


    Andy legte wieder seinen Arm um mich und gab mir einen demonstrativen Kuss, als ich ihn erreicht hatte; Frank sagte leise etwas zu Marion, die daraufhin ein abschätziges Geräusch von sich gab.


    »Dann können wir ja«, dröhnte Vater Rönns Bass, er griff nach einem Dessertlöffel auf dem Tisch neben ihm und klopfte an sein Glas. Nach und nach verstummten die Gespräche; der Kellner, der sah, dass Marion und ich ohne Getränk waren, näherte sich leise und hielt uns das Tablett hin.


    Der Textilfabrikant Rönn dankte allen Anwesenden für ihr Kommen und für die große Unterstützung, die er in all seinen Berufsjahren erfahren habe. Dafür sei er besonders seiner Familie dankbar. Andy verzog das Gesicht:


    »Was ist mit der Unterstützung durch seine Arbeiter? Wo sind sie heute?«, zischte er halblaut, woraufhin seine Mutter ihm einen absolut vernichtenden Blick zuwarf.


    Ich ließ meinen Blick im Saal schweifen. Tatsächlich sah hier niemand so aus, als habe er für das Rönnsche Unternehmen an einer Nähmaschine gesessen. Verwandte, Freunde, Bekannte, schätzte ich. Sowie vermutlich einige Hamburger Lokalgrößen. Rönn senior sprach davon, wie schade es sei, dass der Familienbetrieb nicht weitergeführt würde. Warum übernahm Frank eigentlich nicht den Betrieb? Ich schaute zu ihm hin. Er hatte seinen Sekt bereits wieder geleert und hielt Ausschau nach dem Kellner. Es machte nicht den Anschein, als höre er seinem Vater zu, eher schien er mit den Gedanken ganz woanders zu sein.


    Die kurze Ansprache war beendet, das Büffet eröffnet, und Andys Eltern bedienten sich als Erste. Offensichtlich wurde erwartet, dass wir vier als nächste an die Tafel kamen, also reihten wir uns ein.


    Die Auswahl war großartig. Ich stellte mir einen Räucherfischteller zusammen und wartete auf Andreas, der trotz des Angebots einen Salatteller heranbalancierte. Nebeneinander gingen wir an den Familientisch. Hier war anscheinend hastig umdisponiert worden, damit der verlorene Sohn samt Begleitung Platz hatte. Ich saß neben Frank, Andy neben Marion. Rechts von den beiden hatten die Eltern ihre Plätze, rings um uns herum waren enge Familienangehörige platziert, unter ihnen auch Tante Mareike.


    »Und, wie laufen deine Geschäfte in Dresden?«, fragte Andreas in harmlosem Ton.


    Frank hatte sich die ganze Zeit nach dem Kellner den Hals verrenkt und schien froh, als er gerade in diesem Moment an unseren Tisch trat und nach Wünschen fragte. Erst nachdem er einen Weißwein bestellt hatte, murmelte er:


    »Gut, gut.«


    Marions Mundwinkel bewegten sich nach unten, sie starrte auf ihren Teller und beschäftigte sich mit einer gefüllten Tomate.


    »Ich hab gehört, dir ist ein Gebäude abgebrannt.« Andy hatte noch einen Schluck Sekt im Glas, den er genussvoll austrank.


    »Ja, es scheint wirklich, als hätte sich alles gegen Frank verschworen«, sagte Marion mit einem süffisanten Unterton.


    »Und dann macht die Versicherung noch Ärger. Zu dumm.« Verschreckt blickte Frank auf. »Woher ich das weiß? Der Detektiv der Versicherung hat mich befragt nach deinem Alibi. Sie vermuten Brandstiftung.« Er machte eine Pause. »Des Eigentümers.«


    Die Familienmitglieder hörten auf zu essen, alle blickten zu Andreas hin.


    »Das ist doch Unfug«, schaltete Frau Rönn sich ein, in einem Ton, der Andy warnen sollte, weiterzureden.


    »Nun ja, es wurde ein Kugelschreiber des Hotels, in dem Frank abgestiegen ist, dort gefunden.«


    Frank starrte ihn an. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. »Was? Aber – das kann nicht sein. Ich habe doch nicht …«


    Der Kellner kehrte zurück, und er stürzte sich auf den Wein, trank das halbe Glas in einem Schluck aus. Während die Getränke verteilt wurden, schwiegen alle. Marion blickte ihren Mann unverwandt an.


    »Der Detektiv weiß auch, dass du in finanziellen Schwierigkeiten steckst.« Frank senkte den Kopf, die Schultern sackten nach vorne. Frau Rönn holte Luft, Andy kam ihr jedoch zuvor: »Aber das ist ja nicht das einzig Spannende an deinem Dresden-Abenteuer.« Er ließ den Blick zu seinen Eltern schweifen. »Wisst Ihr hier eigentlich von dem tragischen Tod von Frau Kaiser, Franks Mitarbeiterin, in seinem Hotelzimmer?«


    Alle schauten vollkommen entgeistert von Andreas zu Frank. Marions Gesicht hatte sich bei der kaum verhüllten Anspielung auf die Bettgeschichte voller Wut verzerrt; Frank schien vor unseren Augen zusammenzubrechen.


    »Vermutlich könnte man das ja in bester Tradition ignorieren, aber dass die Geschäfte so schlecht laufen …«


    Rönn senior lief rot an, seine Frau schien Andy mit ihren Blicken für immer zum Schweigen bringen zu wollen.


    »Stimmt das, Frank?«, tönte Herr Rönn von der Seite.


    »Das braucht Zeit«, sagte Frank, allerdings so leise und nach unten auf seinen unberührten Teller gesprochen, dass sein Vater es nicht hören konnte.


    »Ich habe dich etwas gefragt, Frank«, setzte er nach.


    Frank sprang auf, stolperte fast über die Handtasche seiner Mutter und stürzte aus dem Raum. Marion schaute mich verletzt an.


    »Das war nicht fair«, sagte sie, genauso leise wie Frank zuvor.


    Ich dachte, sie würde ihm hinterherlaufen, aber sie blieb sitzen und schob sich den letzten Bissen ihrer Vorspeise in den Mund.


    »Sollen wir hinausgehen?«, fragte ich sie, die Eltern Rönn ignorierend.


    »Nein.« Ihr Blick war fest. »Ich will wissen, was da los ist. Was ist das für eine Geschichte?«


    »Dann geht ihr doch besser hinaus, Marion.« Frau Rönns Fassung schien unerschütterlich.


    »Erika, ich muss das auch hören«, unterbrach ihr Mann sie, und damit war es um ihre Beherrschung getan. Tränen stiegen in ihre Augen, hektisch kramte sie nach einem Taschentuch und zischte Andreas an, dass er es wieder einmal geschafft habe.


    Auch ich dachte, dass er zu weit gegangen war. Die anderen Verwandten taten jetzt so, als wenn nichts sei, sie aßen, tranken und plauderten, vermieden dabei jedoch jeden Blickkontakt mit uns. Der leere Platz neben mir war wie eine Anklage. Andy versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, ich spürte jedoch, dass ihm die Szene ebenfalls an die Nieren ging. In knappen Worten schilderte er die Immobilien-Situation in Dresden. Herr Rönn nickte langsam und bedächtig, stand dann wie ein Schlafwandler auf und ging ans Büffet.


    »Dein Vater hat reichlich Geld in das Unternehmen gesteckt.«


    Der Vorwurf in Frau Rönns Stimme schien gleichermaßen Andy wie auch Marion zu gelten. Ich dachte, wie absurd es war, dass sich jetzt tatsächlich alle mit Franks Geschäft beschäftigten. Oder wagte sich einfach keiner an das Thema der toten Elena Kaiser heran?


    »Aber warum? Man kann Vater ja viel vorwerfen, aber nicht, dass er sich leichtfertig auf unsichere Geschäfte einlässt.« Andreas drehte sein Weinglas am Stiel herum.


    »Es gab einen Finanzmakler«, sagte Marion mit dumpfer Stimme. Sie zog ihre Zigaretten hervor und steckte sich eine an, ohne um Erlaubnis zu fragen oder auch nur nach einem Aschenbecher Ausschau zu halten. »Ein Bekannter von Frank. Der hat das als todsichere Anlage verkauft. Und für Frank, oder für uns«, sie aschte auf ihren Vorspeisenteller, »war es die letzte Chance.«


    Frau Rönn schaute sich um – nach einem Kellner, der einen Aschenbecher bringen könnte, nach den Verwandten, die das niemals hätten hören sollen.


    »Was ist mit Frau Kaiser passiert?«, fragte Marion endlich. Ihre Stimme klang gepresst. »Dass Frank etwas mit ihr hat, habe ich schon immer vermutet.« Wie in Trance strich sie eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, zurück.


    Ein älterer Herr drei Stühle weiter ertappte sich selbst beim Herüberstarren. Andy war zwischenzeitlich aufgestanden und hatte mit einem Kellner gesprochen, der jetzt einen Aschenbecher und eine Flasche Mineralwasser brachte.


    »Es war bestimmt nichts Ernstes«, sagte ich hilflos.


    Andreas verteilte das Wasser auf die Gläser, räusperte sich und sagte:


    »Sie ist vergiftet worden.«


    »Und Frank –?« Marion schaffte es offensichtlich nicht, weiterzusprechen.


    Ich fixierte Andy eine Ewigkeit, er weigerte sich jedoch, die Aufforderung wahrzunehmen, also schaltete ich mich ein:


    »Jemand hat vergifteten Sekt auf sein Hotelzimmer gestellt.«


    Marion schaute auf, erleichtert und betroffen zugleich. Vater Rönn war mit einem hoch aufgehäuften Teller an den Tisch zurückgekehrt, er sagte nichts, sondern schaufelte das Essen in sich hinein. Seine Frau saß wie versteinert da, von Zeit zu Zeit trank sie einen Schluck Wasser und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


    »Der Brandstiftung verdächtigt man ihn.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    »Es ist nur ein Verdacht«, betonte ich, »und es kamen keine Menschen zu Schaden«, sagte ich.


    Ihr Blick war vollkommen entgeistert. »Keine Menschen zu Schaden«, wiederholte sie tonlos.


    »Sieht das alles nicht eher so aus, als müsse man Angst um Frank haben?« Marion zündete eine neue Zigarette an. »Wer weiß, was dort in diesem Hotelzimmer vorgefallen ist, aber es war eben sein Hotelzimmer.« Sie ignorierte den Aschenbecher, drückte auch die zweite Zigarette in dem Tomatensaft auf ihrem Teller aus und stand auf. »Ich muss mit ihm sprechen. Sofort. Kommt mit, ihr beide.«


    Ohne uns oder ihre Schwiegereltern noch eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und steuerte mit großen Schritten auf den Ausgang zu. Nach kurzem Zögern folgten wir ihr.


    »Verdammt«, murmelte Andreas, »verdammt.«
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    Draußen war es schneidend kalt, die Scheiben der Autos trugen eine Eisschicht. Marion stand neben der großen Tür und rauchte schon wieder.


    »Welches ist euer Auto? Frank ist natürlich noch gefahren, der Idiot.«


    Ich deutete auf den kleinen Peugeot, der sich neben all den BMW, Mercedes, Rover und dergleichen ziemlich verloren ausnahm, und sie ging uns voran.


    »Lass mich fahren. Ich habe nur zwei Gläser Sekt getrunken.«


    Andreas gab ihr wortlos den Schlüssel, und nachdem wir die Scheiben notdürftig freigekratzt hatten, startete sie.


    Ich war froh, dass sie ihre Wut nicht in Geschwindigkeit ummünzte, die Landstraße, die wir entlangfuhren, glitzerte an manchen Stellen gefährlich. Fast erwartete ich, Franks Wagen irgendwo im Graben zu sehen; er hatte aber anscheinend den Schutzengel der Betrunkenen, denn als wir in die Einfahrt eines Doppelhauses einbogen, tauchte ein großer Geländewagen im Scheinwerferkegel auf. Marion seufzte erleichtert, stellte den Motor ab und drückte Andreas den Schlüssel in die Hand, ging, ohne auf uns zu warten, in Richtung Eingang.


    Als wir ihr gefolgt waren, fanden wir die Tür offen. Der Flur war erleuchtet, aus dem hinteren, dunklen Bereich des Hauses drangen Stimmen. Wir folgten ihnen in ein riesiges Wohnzimmer. Sobald sich die Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, sah ich, dass Frank einen Sessel vor die Terrassentür gezogen hatte und dort saß, in der einen Hand ein Whiskey-Glas, in der anderen die Flasche, aus der er sich gerade nachschenkte. Jackett und Krawatte hatte er abgelegt, der Hemdkragen war geöffnet. Marion stand wie eine Rachegöttin vor ihm, versperrte die Sicht auf den dunklen Garten.


    Als wir uns näherten, schwiegen beide. Von oben hörte man leise Geräusche. Die 14-jährige Tochter, dachte ich. Es war ja erst neun Uhr, sie sah bestimmt noch fern.


    »Hast du für mich auch einen?«, fragte Andreas, der ebenfalls an seinem Krawattenknoten nestelte, und Frank wies mit dem Kinn nach links auf einen Schrank.


    Andy holte drei Whiskey-Gläser hervor, Marion schüttelte jedoch den Kopf und zündete sich stattdessen die nächste Zigarette an. Ihre Augen, von der Flamme beleuchtet, sprühten Funken.


    »Jetzt antworte endlich! Wen hast du reingelegt, dass man dir ans Leder will? Was ist da passiert in Dresden?!«


    »Nichts.« Frank klang empört, dabei vermied er es aber, seine Frau oder uns anzuschauen. »Ich habe niemanden reingelegt.«


    Marion schnaubte nur. »Du, du, kleiner, mieser …« Anstatt auszuführen, als was sie ihren Mann sah, fuhr sie auf einmal mit gefährlich ruhiger Stimme fort: »Seit wann ist klar, dass es mit der Firma auch wieder nichts wird?«


    »Es wird ja was. Es braucht bloß Zeit«, wiederholte Frank wie ein Mantra. Es folgte eine lange Pause, in der keiner von uns etwas sagte. Ich kostete den Whiskey, spürte aber schnell, dass er nach dem Sekt, dem Wein und dem wenigen Essen viel zu stark für mich war, und stellte das Glas ab. »Seit dem Essen an dem Abend, an dem das mit Elena passiert ist«, fuhr Frank endlich kleinlaut fort. »Es waren noch kaum Wohnungen verkauft. Und dann erzählt mir ein Bauunternehmer, wie groß doch der Leerstand in Dresden wäre, und beglückwünscht mich zu meinem Mut, in der Situation noch zu investieren.« Er leerte sein Glas. »Die paar Sätze haben gereicht. Es stimmte. Er hatte recht.«


    »Ach ja, tatsächlich?!« Marion begann, vor der Fensterfront auf und ab zu gehen, wie ein eingesperrtes Raubtier. »Was für eine Überraschung! Du, du Traumtänzer, du Spinner!« Sie rang förmlich nach Luft. »Und was war das mit Elena? Sie hat an dich geglaubt, nicht wahr? Vor ihr musstest du dich nicht als Versager fühlen! Für sie warst du der große Macher!«


    Frank griff wieder nach der Whiskey-Flasche, die Andy auf den Couchtisch hinter ihm gestellt hatte. »Ja, nein, aber: Da war nichts, nichts … nichts Substanzielles.« Seine Stimme erstarb. Fast tat er mir leid, so elend, wie er dahockte.


    »Seit wann?«, fragte sie leise.


    »Marion, bitte, lass uns das doch nicht jetzt besprechen.«


    Mit einer Kopfbewegung wies er nach hinten auf uns.


    »Ich will wissen, seit wann du mich betrogen hast.«


    Er seufzte ergeben auf und trank einen Schluck: »Angefangen hat es nach der Geburt von unserem Lütten. Da hat sie noch nicht für mich gearbeitet, das war noch eine andere Firma. Du hattest nie Zeit für mich.« Er hob die Stimme. »Im Bett lief gar nichts mehr, dabei stand die Firma auf der Kippe, und ich habe Bestätigung gebraucht.«


    Ich erwartete, dass seine Frau ihn zurechtwies. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wie es war, drei Kinder zu haben, wohl aber, dass man dann alles andere als einen Jammerlappen brauchte, der ›Bestätigung‹ forderte. Marion schwieg jedoch und hörte ohne eine sichtbare Regung zu.


    »Es war nichts Ernstes, auch damals nicht.«


    »Auch für sie nicht?«, fragte Marion in neutralem Ton.


    »Ich weiß nicht«, er zögerte. »Ein bisschen vielleicht, vor allem, als sie dann arbeitslos war.«


    »Und du sie bei der ›Wohnbautraum‹ angestellt hast.«


    Frank nickte. Andy goss sich Whiskey nach.


    »Deine persönliche Begleiterin bei allen wichtigen Terminen, Dienstreisen et cetera.« Nun drang wieder die Verletzung durch Marions Stimme.


    »Das hat sich nun einmal so ergeben.« Er klang weich, bat um Verzeihung. »Aber das ganze Verhältnis war schon extrem abgekühlt, als …« Er verstummte.


    »Als ihr das Verhältnis mit dir zum Verhängnis geworden ist«, schaltete Andreas sich ein.


    Frank senkte den Kopf.


    »Was war in dieser Nacht?«, hakte Andy nach.


    »Nichts, gar nichts, das habe ich dir doch schon gesagt.« Erregt hatte er sich zu Andy umgedreht. »Ich wollte eigentlich allein sein, aber sie hat sich aufgedrängt.« Er wandte sich wieder an Marion. »Ich hab zugelassen, dass sie noch mit auf mein Zimmer kommt, aber es ist nichts mehr passiert.«


    Andy seufzte. »Du hast recht, das hast du mir alles schon erzählt.«


    »Weil es nichts anderes gibt.«


    »Ach, wirklich? Was war mit dem Sekt dort? Dir ist nichts daran aufgefallen?« Andys Stimme schwamm schon leicht. Kein Wunder. Er hatte schließlich seit einer Woche nichts Richtiges mehr gegessen, dafür im Verlauf des Abends schon einiges getrunken.


    »Nein!« Frank merkte man erstaunlich wenig von dem konsumierten Alkohol an. »Elena war begeistert, wahrscheinlich hat sie gedacht, ich hätte ihn für uns beide bestellt.« Er schaute zu Boden. »Sie hat die Flasche geöffnet, uns beiden eingeschüttet, aber dann haben wir uns auch schon gestritten.« Er schlug mit der linken Faust auf die Armlehne seines Sessels, es wirkte jedoch kraftlos. »Verdammt, ich erinnere mich nicht mehr. Ich hatte vorher schon viel getrunken. Der Abend war hart gewesen. Du hast mich eiskalt abserviert, und ich musste begreifen, dass die Firma kurz vor dem Konkurs steht.«


    »Worüber habt ihr euch denn gestritten? Ich vermute mal, sie hat Ansprüche geäußert, vielleicht ja schon seit Längerem. Wollte sie, dass du Marion verlässt? Hat sie damit gedroht, euer Verhältnis offen zu machen? Woher kam der Sekt, Frank?!«


    Sein Bruder drehte sich wie ein Schlafwandler wieder zu Andy um und starrte ihn an. Plötzlich musste er aufstoßen und hielt sich die Hand vor den Mund, stellte sein Glas mit einem Knall auf den Fliesenboden und kämpfte sich aus dem Sessel, taumelte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Man hörte eine Tür schlagen. Einen Moment lang schwiegen wir alle. Dann räusperte sich Marion:


    »Das ist nicht dein Ernst, Andreas.« Ihre Stimme klang schneidend.


    Andy schaute auf den Boden, nahm dann die Whiskey-Flasche und goss sich noch einen Doppelten ein. Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt.


    »Die Polizei hält Frank nicht mehr für verdächtig«, sagte ich endlich.


    »Die Polizei nicht, aber mein eigener Bruder.«


    Frank war zurückgekommen. Er hob sein Glas hoch, sah, dass es leer war, und schenkte sich ebenfalls nach. Marion nahm ihm die Flasche ab und trug sie hinaus, wobei sie Andreas mit einem eisigen Blick bedachte.


    »Überzeug mich vom Gegenteil«, sagte Andy.


    »Dich würde es doch noch nicht einmal überzeugen, wenn Frau Kaiser selbst jetzt erscheinen und sagen würde, dass Frank es nicht war«, stieß ich wütend hervor und folgte Marion in die dunkle Küche.


    Ich sah ihren Umriss und die Glut ihrer Zigarette, erkannte dann, dass sie an der Arbeitsplatte lehnte. Auf der anderen Seite des Raums setzte gerade das Röcheln der Kaffeemaschine ein, ein kleines, rotes Lämpchen glühte.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Andy ist besessen davon, dass Frank Dreck am Stecken hat.«


    »Das kann ja auch gut sein.« In der Dunkelheit konnte ich kaum ausmachen, ob der Laut, den sie von sich gab, Lachen oder Weinen war. »Aber er bringt doch niemanden um!«


    Zaghaft streckte ich eine Hand aus und strich ihr über den Rücken, spürte ihre Haut und den kühlen Seidenstoff.


    »Er hat mir nichts erzählt.« Sie schluckte. »Gar nichts. Nicht von Elena Kaiser, nicht von der Brandstiftung, noch nicht einmal, dass die Firma auch schon wieder vor dem Ruin steht.« Als sie an ihrer Zigarette zog, wurde ihr schmales Gesicht gespenstisch von unten beleuchtet. »Wir sind so pleite, es fehlt nicht mehr viel, und das alles hier wird gepfändet.« Sie drängte die Tränen zurück, kämpfte um ihre Beherrschung.


    Sie musste Frank tatsächlich noch immer lieben, trotz allem. Sie hatte so viel Kraft, solch eine Ausstrahlung; sie hätte ihn verlassen und allein ein neues Leben starten können – aber das kam für sie offenbar nicht in Betracht. Dabei erschien er mir jetzt wie ein Hochstapler. Das Haus, das Auto, die Suite im Hilton … Wo ich herkam, machte man sich Sorgen, wenn man für den Dachausbau des Zechenhäuschens einen Kredit aufnehmen musste. Und dann wurde eisern gespart. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Plötzlich drangen laute Stimmen vom Wohnzimmer herüber, gefolgt von einem dumpfen Knall. Ich war näher an der Tür, direkt dahinter hastete Marion jedoch an mir vorbei und auf die beiden Männer zu, die vor dem Panoramafenster auf den Fliesen lagen. Noch im Laufen betätigte sie einen Schalter, auf einmal war das Zimmer in helles Licht getaucht.


    Ich hörte ein wütendes, geradezu wildes Schnauben, sah Arme und Beine wie bei einem grausamen Ballett durch die Luft fahren. Anscheinend hatte Frank sich auf seinen Bruder gestürzt, Andy kämpfte sich unter ihm ab, konnte schließlich einen Arm freibekommen und ihm einen Schlag in die Seite versetzen. Frank krümmte sich und rutschte zur Seite. Andreas packte seine Arme und drückte ihn nun seinerseits auf den Boden.


    »Das sind deine Argumente, ja?!« Er keuchte angestrengt und zog anscheinend mit Mühe sein rechtes Bein über den Körper seines Bruders, hockte sich rittlings auf ihn. »Überzeugend, wirklich überzeugend.«


    »Andy!«, rief ich ihn an.


    Marion hatte die ganze Zeit gar nichts gesagt. Sie stand da, die heruntergebrannte Zigarette in der Hand, und starrte auf die beiden herab. Frank drehte seinen Kopf wie wild von rechts nach links, versuchte, sich freizukämpfen. Plötzlich schoss ihm in hohem Bogen Blut aus der Nase.


    »Andy!«, schrie ich noch einmal.


    Jetzt berührte Marion Andreas an der Schulter. »Lass ihn, bitte.«


    Andy zögerte noch kurz, hob dann zuerst sein Bein wieder über Franks Körper, gab danach seine Arme frei, wobei er ihn nicht aus den Augen ließ. Mühsam und schwerfällig stand er auf. Sein Bruder blieb zunächst noch liegen und wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab, das, wenn auch nicht mehr so druckvoll, weiter floss. Dann drehte er sich auf die Seite und rappelte sich hoch. Sein Hemd war vorn rotbraun getränkt. Mit hängenden Schultern blieb er vor Andreas stehen.


    »Ich war es nicht. Verflucht, warum«, mit Mühe drängte er ein Schluchzen zurück, »warum glaubst du mir nicht?«


    Marion fasste ihn um die Seite und führte ihn aus dem Raum. Andy schaute mich betreten an. Zwar sah er nicht so lädiert aus wie sein Bruder, aber auch sein Hemd hatte vereinzelte Blutspritzer abbekommen. An seinem Hals waren rote Striemen, wahrscheinlich Spuren von Franks Fingern, zu sehen, die kleine Narbe auf der Schläfe glühte. Als er jetzt einen Schritt auf mich zu machte, zog er das rechte Bein nach.


    »Komm, da hinten muss eine Toilette sein.«


    Halb ironisch bot ich ihm meinen Arm an, statt ihn zu nehmen, umfasste er mich so fest, dass mir fast die Luft wegblieb, und legte seinen Kopf auf meine Schulter. Das Seufzen schien aus tiefster Seele zu kommen.


    »Er war es nicht.«


    »Hast du das jetzt wirklich gebraucht, um ihm zu glauben?«


    Er antwortete nicht, sondern löste sich von mir und ging langsam in Richtung Haustür.


    »Was ist mit deinem Bein?«


    »Nichts Schlimmes. Ein rechter Haken.«


    In dem hellgrau gehaltenen Badezimmer lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen. Ich nestelte am Verschluss seiner Anzughose herum, öffnete sie und zog sie herunter.


    »Nicht hier, Liebling.«


    Wir lachten beide, während ich seinen rechten Oberschenkel untersuchte. Eine leichte Schwellung zog sich an der Außenseite entlang, rötlich verfärbt.


    »Das gibt einen saftigen Bluterguss.«


    Andy zog eine Grimasse. »Ich hätte viel früher wieder Karate machen sollen.«


    Er zog sich wieder an und betrachtete sich im Spiegel, während ich mich auf die Toilette setzte und meine Füße ausruhte. Ich war es nicht gewohnt, so lange in Pumps zu stehen. Andreas begutachtete seine noch immer lose um den Kragen hängende Krawatte und steckte sie in die Jacketttasche, dann wischte er mit einem feuchten Handtuch an seinem Hemd herum. Falls auch der Anzug Flecken abbekommen hatte, konnte man es bei der Stofffarbe nicht ausmachen.


    Sein Hemd war ziemlich nass, die Flecken sah man jedoch noch deutlich, als er davon abließ, sich vorbeugte und einen Schluck Wasser direkt aus dem Hahn trank. Dann spritzte er sich etwas ins Gesicht, strich durch seine kurzen Haare und drehte sich zu mir um.


    »Okay, zweite Runde.« Er grinste schief.


    Ich schüttelte den Kopf. »Du hast gerade selbst gesagt, dass er es nicht war.«


    »Der Mordanschlag. Bleibt die Brandstiftung. Und Marion hat auch sofort vermutet, dass er krumme Geschäfte gemacht hat.«


    Schritte kamen die Treppe herunter und an der Badezimmertür vorbei. Ich würde Andy nicht davon abhalten können, weiterzumachen. Er wollte es jetzt wissen. Ich stand auf und gab ihm einen Kuss.


    »Dann sieh dich vor seiner Rechten vor.«


    Zusammen kehrten wir in das Wohnzimmer zurück, wo Frank und Marion sich schweigend in Sessel und Sofa gegenübersaßen. Sie hatte eine schwarze Strickjacke über ihr Kleid gezogen, er trug ein Sweatshirt mit Krokodil-Aufnäher und schaute nicht auf, als wir uns näherten. Marion hielt Andreas einen Pullover hin.


    »Du holst dir ja den Tod in dem feuchten Hemd.«


    Zuerst schien er das Angebot ablehnen zu wollen, dann trat er einen Schritt zurück, zog Jackett und Hemd aus und den Pullover über. Ich ließ mich neben Marion nieder, Andreas wählte den Zweisitzer an der Wand. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit dem Kaffee, außerdem ein Korb mit einigen Scheiben Brot.


    »Was ist mit der Brandstiftung?«, fragte Andy ohne Vorwarnung.


    Frank hatte sich gerade ein Stück Brot genommen und hungrig heruntergeschlungen. Nun würgte er fast. »Was soll damit sein?«


    »In diesem Fall bin ich nicht der Einzige, der dich verdächtigt.«


    Sein Bruder krampfte die Hände um die Lehnen seines Sessels. Eine Ader an seinem Hals schwoll an, und ich fragte mich, ob er gleich wieder Nasenbluten bekommen würde.


    »Was willst du eigentlich von mir? Warum verfolgst du mich? Lass mich doch in Frieden!«


    »Ich soll dich in Frieden lassen?! Du bist doch zu mir gekommen! Ich hab euch alle Jahre lang in Frieden gelassen und mein Leben gelebt. Aber wenn du in meine Stadt kommst und dreckige Geschäfte machst, dann werde ich nicht tatenlos zuschauen.« Andys erhobene Stimme klang heiser, anscheinend hatte Franks Würgegriff ihm doch ziemlich zugesetzt.


    »Ich bin zu dir gekommen, weil Vater es wollte. Aber gut, ich mach dir ein Angebot: Ich gehe weg aus Dresden, lass dich in Ruhe, und du musst nie wieder etwas mit deiner Familie zu tun haben.«


    »Wie viel Mist hast du eigentlich gebaut, dass du hier winselst vor Angst?«, fragte Andy verächtlich, und ich war froh über den großen Abstand zwischen den Brüdern, denn Franks Fingerknöchel färbten sich weiß.


    Er setzte zu einer Antwort an, aber seine Frau kam ihm zuvor:


    »Du gehst nirgendwo wieder weg, und du wirst jetzt Andreas’ Fragen beantworten, Frank. Verdammt, werd endlich erwachsen!« Erregt griff sie nach ihren Zigaretten.


    »Ach, stehst du jetzt auch auf seiner Seite? Aber natürlich, du hast ihn ja schon immer angehimmelt. Schade, dass er zu wild und abenteuerlustig für dich war, da hast du dich mit dem braven, kleinen Bruder begnügt und gehofft, dass ich ihm nicht nur äußerlich ähnlich bin. Pech gehabt.«


    »In der Tat, Pech gehabt.« Marions Stimme war eisig. »Ich sag dir jetzt bloß eines: Entweder du führst diese Geschichte zu einem sauberen Abschluss, in jeder Hinsicht, oder ich bin weg. Mit den Kindern. Das meine ich ernst.«


    Frank entgegnete nichts, sondern stand auf und ging hinaus, kam kurz darauf mit einer Flasche Bier zurück. Marion schaute ihn resigniert an und schüttelte den Kopf. Er trank einen großen Schluck.


    »Nein, ich habe das Haus nicht angesteckt.« Er versuchte, jedes Wort einzeln zu betonen; jetzt machte sich bei ihm allerdings der Alkohol mit Macht bemerkbar, sodass das nicht funktionierte. »Aber ihr glaubt mir ja sowieso nicht.«


    Keiner ging darauf ein. Ich blickte von Marion zu Andreas und überlegte, ob Franks Bemerkung stimmte.


    »Könnte einer der tschechischen Bauarbeiter das Feuer gelegt haben?«, fragte Andy.


    »Welche Tschechen?«


    »Tu nicht so. Die Bauarbeiter, die für dich entrümpelt und entkernt haben und die du entlassen hast, nachdem es drohte, publik zu werden.«


    Marion schaute mich an, ich zuckte ganz leicht mit den Achseln. Ich hatte keine Ahnung, ob Andreas etwas darüber erfahren hatte oder bluffte.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptete Frank einen Moment zu spät.


    Wieder setzte er seine Bierflasche an. Ich goss mir von dem Kaffee ein und kostete. Er war mittlerweile fast kalt. In der Hoffnung auf etwas belebende Wirkung trank ich trotzdem einen Schluck.


    »Von dem Imageschaden, den man sich einhandelt, wenn man laut verkündet hat, man würde mit sächsischen Unternehmen arbeiten, und dann für Kleingeld Arbeiter aus Osteuropa ausbeutet. Da muss man heutzutage ja ganz vorsichtig sein. Das ist nicht mehr so wie früher mit den polnischen Zwangsarbeiterinnen.«


    »Du vergleichst mich mit Großvater? Das nimmst du zurück!«


    Frank war aufgesprungen und stand jetzt breitbeinig da, leicht schwankend, anscheinend wieder kurz davor, sich auf seinen Bruder zu stürzen.


    Andy unternahm keinen Versuch, die Situation zu entschärfen. Im Gegenteil.


    »Wenn du dir den Schuh anziehst«, parierte er und stand ebenfalls auf.


    »Hört jetzt auf, ihr beide. Um Himmels willen!«


    Marion zog Frank nach hinten, und er fiel schwer wie ein Sack zurück in den Sessel. Langsam setzte Andy sich wieder und nahm ein Stück Brot.


    »Ich habe dich nach anderen Verdächtigen gefragt. Wenn du keine weißt …« Er zuckte die Achseln.


    Frank starrte vor sich hin. Sollte ich ihn jetzt nach dem Penthouse fragen? Ich wollte es Marion nicht antun, hatte aber das Gefühl, dass es wichtig sein könnte.


    »Ihr wolltet mit der ›Wohnbautraum‹ in das Erdgeschoss des Hauses einziehen?«, tastete ich mich vor.


    Andy schaute mich erstaunt an und kaute auf dem Brot herum.


    »Es war das schönste Haus im ganzen Bestand«, nuschelte Frank. »Es sollte als Erstes saniert werden, aber …«


    »Aber das Geld hattet ihr schon nicht mehr«, schloss ich.


    Er entgegnete nichts.


    »Wollte Frau Kaiser zufällig auch eine Wohnung in dem Gebäude haben? Vielleicht das Penthouse?«


    Andreas ließ das Brot sinken und hörte noch gespannter zu. Auch Marion, die vorher tief in Gedanken versunken war, blickte auf.


    »Was? Woher …? Nein, nein, das war nicht für Elena. Ich schwör’s dir, Marion! Wirklich, ich schwör’s.« Er stellte die Bierflasche ab.


    »Was für ein Penthouse?« Marion schien hinter jedes Wort einen Punkt zu setzen.


    Andy schaute mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Verärgerung an, Frank seine Frau, als wolle er sie hypnotisieren und dann zum Schweigen, Einlenken, Vergessen bringen. Umsonst. Unverwandt blickte sie so lange zurück, bis Frank den Kopf senkte, noch immer schweigend.


    »Für dich. Für uns«, kam es schließlich stockend aus ihm heraus. »Es hätte dir dort gefallen, du hättest es einrichten können. Und dann hätten wir etwas gehabt fürs Wochenende, oder wenn ich sowieso dort sein muss. Stell es dir vor: wir zu zweit über den Dächern von Dresden, mitten in der City, ohne Kinder.« Er schaute auf und lächelte Marion an. »Es wäre perfekt gewesen.«


    Mein erster Reflex war, ungläubig den Kopf zu schütteln. Wenn Frank jetzt nicht schauspielerte, war das rührend, jedoch angesichts der wirtschaftlichen Fakten ein Argument, ihn zu entmündigen. Auch Andreas wirkte skeptisch.


    Marion wollte anscheinend keine positiven Gefühle mehr an sich heranlassen.


    »Wenn man es sich leisten kann, ja«, sagte sie trocken.


    »Aber nachdem du es dir definitiv nicht mehr leisten konntest, hast du es abgefackelt. Mit der hohen Versicherungssumme kannst du euch schließlich woanders ein Liebesnest bauen.«


    Jetzt war Andys Blick eindeutig verärgert. Anscheinend hatte ich meine Karten jedoch gut ausgespielt, Frank wand sich förmlich in seinem Sessel.


    »Ich weiß ja, wie das jetzt aussehen muss.« Er machte eine alkoholgeschwängerte Pause, schien seine Worte sortieren zu müssen. »Das Gebäude war doch nur deshalb so hoch versichert, weil es als Erstes gemacht werden sollte und ich dann selbst rein wollte.« Mit einem großen Schluck trank er sein Bier aus. »Dafür hab ich auch monatelang verflucht hohe Prämien gezahlt, aber das erzählen die von der Versicherung wahrscheinlich nicht.« Seine Stimme war laut geworden bei diesem Rechtfertigungsversuch. Mühsam stand er auf und bewegte sich in Richtung Küche.


    »Ich würde auch ein Bier trinken, wenn ihr euch das noch leisten könnt«, rief Andy ihm hinterher.


    Ich schaute auf die Uhr und erschrak. Es war kurz vor Mitternacht. Wo waren die vergangenen drei Stunden geblieben?


    »Glaubst du ihm das mit dem Penthouse?«, fragte ich Marion.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


    Frank kehrte zurück und knallte Andreas eine Flasche Bier auf den Tisch. Seltsamerweise wirkte er jetzt wieder nüchterner. Mit seiner Flasche ließ er sich in den Sessel fallen und starrte seinen Bruder herausfordernd an.


    »Also das Einzige, was du zugibst, ist, dass du dich total verkalkuliert hast?«, legte Andy erneut vor.


    »Warum soll ich irgendetwas zugeben?«


    »Dann lass es sein.« Andreas trank einen Schluck Bier.


    »Das Konzept ist schlüssig«, begann Frank in geschäftsmäßigem Ton. »Ich brauche einfach noch Zeit. Und mehr Geld.«


    »Woher soll denn das kommen?« Müde und erregt zugleich zog Marion ihre Strickjacke enger um sich. »Du hast Schulden überall. Die Bank, dein Vater – das war die letzte Chance, die dein Vater dir gegeben hat, das weißt du genau! Und auch das schon wider besseres Wissen!«


    Damit war klar, warum Frank nicht das Familienunternehmen weiterführte, dachte ich. Anscheinend traute sein Vater es ihm schlicht nicht zu.


    »Warum hast du nicht mit einem Haus oder zweien angefangen?«, fragte ich.


    »Think big, you know?«


    War das ein Spruch aus einem Manager-Seminar?


    Andy trank noch einen großen Schluck. »Kirsten, in dieser Welt gelten andere Regeln. Da zählt der Schein. Da mietet man sich eben auch noch mit einem Arsch voller Schulden in der nobelsten Suite im Hilton ein, besucht teure Wohltätigkeits-Dinner – und wenn man Glück hat, dann wirkt der ganze Bluff, das ist ja der Witz. Dann kauft vielleicht der Hotelmanager für seinen Sohn eine Wohnung oder der VW-Chef für seine Geliebte ein Penthouse.«


    Jäh überkam mich ein zärtliches Gefühl für ihn, für seine Abgrenzung von dieser Welt, zu der auch ich nie gehören wollte, das war mir jetzt definitiv klar.


    Frank hatte nicht aufgesehen, jedoch eine Kopfbewegung gemacht, die ein Nicken sein konnte.


    »Man muss doch mitspielen«, sagte er leise.


    »Tja, das war wohl schon immer der Unterschied zwischen uns«, sagte Andy kalt. »Ich wollte noch nie bei euch mitspielen.«


    »Du lebst doch selbst in der Neustadt«, setzte Frank wieder an, ohne auf die Antwort seines Bruders einzugehen. »Das Viertel hat doch noch Potenzial, das wird expandieren – in Richtung Hechtviertel. Und es gibt die jungen Entscheidungsträger in den großen Firmen. Für die ist das doch wie maßgeschneidert.« Seine Stimme gaukelte wieder etwas von der alten Selbstsicherheit vor.


    Andy schüttelte den Kopf. »Junge Entscheidungsträger«, murmelte er vor sich hin.


    Marion hatte die Arme vor dem Körper verschränkt und starrte ihren Mann an.


    »Das stimmt ja auch alles«, meldete ich mich zu Wort. »Aber das funktioniert eben nur langfristig.«


    »Und dazu braucht man eine solide Kapitaldecke.« Marions Stimme war schrill geworden. Sie schluckte. »Jetzt komm endlich auf den Punkt, Frank: Wen hast du da mit reingezogen? Wer kriegt jetzt Geld von dir, das du nicht mehr hast? Schwarzgeld vermutlich, das durch den Bau gewaschen werden sollte?«


    Wie es schien, hatte sie schon genug Erfahrungen mit Franks Geschäften gemacht, um eine solche Annahme aus dem Handgelenk zu schütteln. Ich dachte an den ominösen ›dritten Mann‹, der im Handelsregister aufgeführt war. Schulden dürfte Frank außerdem bei seinem Dealer haben. Aber nachdem sogar Andreas das Thema Amphetamine aussparte, würde ich bestimmt nicht das nächste Pulverfass anzünden.


    Frank schüttelte nur den Kopf, starrte wieder auf den Terrakotta-Fliesenboden.


    »Frank, wenn deine Geschichten stimmen, bist du in Gefahr. Und zwar ernsthaft. Begreifst du das eigentlich nicht?« Wieder steckte Marion sich eine Zigarette an, und ich fragte mich unwillkürlich, wie viele sie in dieser Nacht schon geraucht hatte. »Der vergiftete Sekt auf deinem Zimmer, die Brandstiftung. Was kommt als Nächstes?« Frank wollte etwas entgegnen, aber sie kam ihm zuvor: »Ich verlange, dass du mit der Polizei zusammenarbeitest und mit diesem Detektiv von der Versicherung. Dass du ihnen alles sagst. Alles, verstehst du mich?! Du fährst morgen mit Andreas und Kirsten zurück nach Dresden, und du bleibst da, bis die ganze Geschichte geklärt ist. Vorher will ich dich hier nicht wieder sehen!«
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    In der Enge unseres Autos konnte Frank nur mit stark angewinkelten Beinen auf der Rückbank sitzen. Ich betrachtete ihn im Rückspiegel, ohne den Kopf zu bewegen. Er sah schwer verkatert aus, die Augen waren gerötet, er zwinkerte häufig. Als er jetzt die Lider wieder einmal zusammenkniff und öffnete, erfasste er meinen Blick.


    »Kontaktlinsen«, sagte er laut, um Stoppoks ›Dumpfbacke‹ zu übertönen, straighten Ruhrgebietsrock, mit dem ich Andy bekannt gemacht hatte und der weit aufgedreht lief. »Hatte ich gestern zu lange drin.«


    Ich lächelte vage.


    Worin war er tatsächlich verwickelt? Ich war gespannt, was Dale sagen würde. Frank hatte, wenn auch widerstrebend, eingewilligt, am nächsten Tag zur Polizei zu gehen und sich auch mit ihm zu treffen. Marions Verdächtigungen allerdings stritt er entschieden und wortreich ab. Was würde er bei einem solchen Treffen erzählen? Ob Dale einwilligte, dass wir dabei waren?


    Auf der ersten Raststätte, nachdem wir den Berliner Ring hinter uns hatten, machten wir eine kurze Pause. Obwohl es Mittagszeit war, bestand Andreas darauf, dass wir nur einen Kaffee tranken. Ihm war die stundenlange Nähe seines Bruders äußerst unangenehm, das spürte ich deutlich. Auch er war verkatert, Frank gegenüber wollte er sich das jedoch nicht anmerken lassen und gab sich betont frisch und ausgeruht.


    Frank kaufte ein Sandwich und sagte entschuldigend, er habe morgens noch nichts heruntergebracht. Wie er uns da gegenübersaß, mit seinen roten Augen und dem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck, fühlte ich wieder Mitleid mit ihm. Andy spielte mit einem Zuckertütchen.


    »Die Kontaktlinsen hast du jetzt immer drin?«, fragte er. »Früher hat er sie nie vertragen, das war immer ein Drama«, wandte er sich im Plauderton an mich, als wären wir eine normale Familie, in der man eben seiner Freundin etwas aus der Kindheit des Bruders erzählt.


    »Früher, das waren harte. Jetzt habe ich spezielle weiche, aber länger als zwölf Stunden sollte ich die eigentlich auch nicht drin lassen. Sonst –.« Er wies auf seine Augen, schien froh über Andreas’ vorgebliches Angebot zu normalem Umgang.


    »Und wie war das an dem Abend im Hilton? Bei uns hattest du sie drin, und bei dem Essen doch bestimmt auch, oder?« Damit war klar, dass Andy nicht auf Small Talk aus war.


    Franks Blick wurde sogleich misstrauisch. »Was willst du jetzt schon wieder? Ja, ich hatte sie bei dem Essen und auch danach an der Bar noch drin.«


    »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du gesagt, du hättest dich mit Frau Kaiser gestritten, und dann wärst du aufs Bett gefallen und eingeschlafen. Richtig?«


    Frank zuckte betont abweisend die Achseln. »Ja.«


    »Wenn du da deine Kontaktlinsen noch drin hattest, hättest du am nächsten Tag schlimmer als jetzt aussehen müssen. Sahst du aber nicht.«


    »Ich hatte sie rausgenommen. Sobald wir auf meinem Zimmer waren, bin ich ins Bad gegangen und habe sie rausgenommen. Zufrieden?« Demonstrativ biss er in sein Baguette, um zu signalisieren, dass für ihn das Gespräch abgeschlossen war.


    Erstaunlicherweise ließ Andy das so stehen, drängte lediglich zum Aufbruch. Die zweite Hälfte der Strecke fuhr er, schnell und mit lauter Dauerbeschallung durch Musik, die Frank sonst garantiert nicht hörte. In Dresden setzte er ihn kommentarlos vor dem Hilton ab und fuhr davon, ohne auch nur zu warten, dass er das Hotel betrat.


    


    * * *


    


    »Geh mal auf die Internet-Seite des Immobilienverbands Deutschland.« Andreas hatte mich aus seinem Büro angewählt, wahrscheinlich weil er eigentlich genauso viel zu tun hatte wie ich. Schließlich waren wir um sechs schon wieder mit Dale in der Antonstraße verabredet.


    Er nannte mir die Adresse und blieb dran, dirigierte mich durch die Pressemitteilungen des Verbands zu einer mit dem Titel ›Kommunen schöpfen noch nach Jahren ab‹. Dort las ich die empörten Worte des Vizepräsidenten darüber, dass Gemeinden sich von Käufern die zuvor gewährte Steuererleichterung zurückholen können, wenn ein Gebiet den Status des Sanierungsgebiets verliert. ›Durch den Sanierungsausgleichsbetrag schöpft die Kommune den gestiegenen Bodenwert ab.‹


    »Hast du’s?«, fragte Andy. »Das sagt Frank seinen Käufern natürlich nicht.«


    »Sei doch froh«, entgegnete ich. »Du fandest diese Steuererleichterung doch sowieso ungerecht.«


    Ich guckte auf meine Armbanduhr. In zehn Minuten musste ich los zum Studentenwerk. Noch ein Jahresrückblick. Zwischen den Jahren, wenn wir Zeit haben würden, machten sämtliche Institutionen Urlaub. Nun gut, zur Not konnte ich den Text dann immer noch schreiben.


    »Natürlich! Aber dass die Makler potenziellen Käufern nur die Steuervorteile vorrechnen und das verschweigen, ist ja wohl auch nicht in Ordnung, oder?«


    Ich seufzte. »Nein, ist es nicht. Aber was willst du mir jetzt damit sagen? Vielleicht kommt dann auch ein Kunde, der das nachträglich erfahren hat, als Brandstifter oder sogar als Mörder infrage.«


    Von seinem Schreibtisch neben der Tür zum Waschraum blickte Martin neugierig zu mir herüber. Andy brummelte in den Hörer, dass er über den ungesicherten Steuervorteil auf jeden Fall etwas schreiben wolle.


    »Mach das.« Kaufinteressierte vor dieser Möglichkeit zu warnen, konnte wahrhaftig nicht schaden. Gleichzeitig fand ich meinen Gedanken, dass damit der Kreis der Verdächtigen größer wurde, logischer als gerade eben, als ich ihn ausgesprochen hatte. Ich seufzte. »Und Frank sollte uns heute Abend tatsächlich mal eine Liste der Käufer geben.«


    Nachdem ich aufgelegt hatte, lächelte ich Martin an, schüttelte jedoch zugleich entschieden den Kopf. Er nahm es sportlich, fragte bloß:


    »Warum sind bloß immer die spannendsten Geschichten für euch reserviert?«


    Ich dachte, dass ich ihm diese gern abgeben würde, mitsamt allen Familienverstrickungen.


    


    * * *


    


    So schnell wie auf dem eisigen Schneematsch möglich, liefen wir um Viertel nach sechs vom Albertplatz aus die Antonstraße hinunter. In dem Verkehrschaos zwei Tage vor Heiligabend hatte die Straßenbahn fast eine halbe Stunde anstelle der sonstigen zehn Minuten gebraucht. Außer Atem erreichten wir Dales Haus, dessen Eingangstür nun auch mit einer Lichterkette – bestehend aus Rentieren mit roten Nasen – behängt war. Er öffnete fast sofort nach dem Klingeln.


    »Kommt rein. Dein Bruder ist noch nicht da, Andreas.«


    Dale war nicht begeistert gewesen, als ich ihn angerufen und gefragt hatte, ob wir bei dem anstehenden Treffen mit Frank Rönn dabei sein könnten. Schließlich hatte er jedoch unter der Bedingung, dass Andreas sich zurückhielt, zugestimmt. Jetzt hoffte ich bloß, dass Andy sich wirklich zusammenriss. Seit wir zurück in Dresden waren, schien er förmlich unter Strom zu stehen.


    Wir zogen unsere Jacken aus und folgten Dale in die Küche.


    »Kaffee?«, fragte er.


    Andy stimmte zu, ich schüttelte den Kopf. Meine Erkältung bahnte sich nun wirklich ihren Weg, und die Halsschmerzen reagierten nicht gut auf Kaffee, das hatte ich bereits festgestellt. Dale schaute mich ein wenig geistesabwesend an, und ich dachte, dass er auch sehr blass aussah. Wahrscheinlich setzte ihm jedoch eher die Trennung von Jess zu. Ich rieb mir mit der Hand über den Hals und lächelte vage, er begriff, nickte und setzte einen Kessel mit Wasser auf. Andreas fragte, ob Frank sich gemeldet habe.


    »Nicht, nachdem wir heute Morgen den Termin verabredet haben. Vielleicht ist er aufgehalten worden.«


    Einige Minuten saßen wir um den Küchentisch, im hellen Licht der Lampe direkt über uns, während der Rest des Raums im Dunkeln lag. Andreas und Dale tranken Kaffee, ich ließ meinen Tee ziehen. Schließlich sprang Andy auf.


    »Der kommt nicht mehr! Verdammt, was bildet er sich ein?!«


    Er stürmte in den Flur und holte sein Handy aus der Jackentasche. Offenbar kontrollierte er, ob ihm ein Anruf entgangen war. Ich fragte mich, wie er auf den Gedanken kam, dass Frank ihn angerufen hätte.


    »Nichts. Hast du ein Telefonbuch?«


    Dale ging ins Büro und kam mit seinem Telefon und dem weißen Band zurück, drückte beides Andreas in die Hand.


    »Ruf hiermit an. Das ist billiger.«


    Ich holte den Teebeutel aus dem Steingutbecher und trank einen Schluck. Die heiße Flüssigkeit tat meiner Kehle gut. Andy fragte offenbar im Hilton nach seinem Bruder, bedankte sich sehr schnell und legte wieder auf.


    »Er hat überhaupt nicht da eingecheckt. Die Frau hatte gestern keinen Dienst, aber ein Frank Rönn ist jetzt nicht da und war letzte Nacht auch nicht eingetragen.«


    »Hast du die Nummer von dem Container in der Seitenstraße?«, fragte ich.


    »Nicht hier«, antwortete er.


    Dale ging noch einmal nach nebenan und kam mit einem Zettel zurück.


    Andy ließ es lange klingeln, bevor er auflegte. »Nichts. Und nun?«


    »Erzählt doch erst einmal, warum dein Bruder mich heute eigentlich sprechen wollte – oder sollte?«, fragte Dale mit einem Lächeln in Richtung Andreas.


    »Sollte, eindeutig: sollte«, entgegnete er und begann, etwas wirr von Marion und ihrer Forderung zu reden.


    Ich schaltete mich ein und versuchte, Marions und Andys Verdächtigungen objektiv darzulegen. Dale hörte ruhig zu, unterbrach mich ab und zu mit einer Rückfrage, spielte mit der Zigarettenschachtel, die er vom Büfett genommen hatte. Als ich zum Ende gekommen war, stand er auf, entschuldigte sich kurz und verließ die Küche.


    »In seiner eigenen Wohnung zum Rauchen auf die Terrasse zu gehen, ist doch wohl albern«, brummte Andreas, der die ganze Zeit schweigend an der Schmalseite des Tisches gesessen und vor sich hin gestarrt hatte.


    »Wenn es ihm hilft aufzuhören.« Ich studierte Andys verschlossene Miene. »Frank wird irgendetwas auf eigene Faust versuchen. Er muss Marion und vielleicht auch sich selbst etwas beweisen. Und dir natürlich.«


    »Quatsch. Im Gegenteil. Es gibt nur einen Grund, warum er abgetaucht ist: Er hat etwas auf dem Kerbholz – und wahrscheinlich doch mehr als die Brandstiftung.«


    »Unfug. Was würdest du tun, wenn du zu Unrecht verdächtigt würdest?«


    Andreas’ abweisender Blick sprach Bände. »Ich hab nichts zu verbergen.«


    »Also, was würdest du tun?«, hakte ich nach.


    Er zuckte die Achseln. »Ja, wahrscheinlich würde ich versuchen, den Täter zu finden und ihn zur Rede zu stellen«, sagte er unwillig. »Aber selbst wenn: Mein Bruder ist nicht wie ich.«


    »Sicher?« Die Frage kam von Dale, der in die Küche zurückgekehrt war, eine leichte Rauchfahne hinter sich herziehend. »So grundverschieden aber auch nicht, oder?«


    Andreas wollte schon auffahren, besann sich dann aber und nickte verhalten. »Aber es wäre doch idiotisch. Durch sein Abtauchen macht er sich selbst doch erst recht verdächtig.«


    »Tja.« In Dales Achselzucken steckte die Antwort, dass Andy sich in einer vergleichbaren Situation darüber auch keine Gedanken machen würde. Er legte seine Rauchutensilien zurück auf das Büfett. »Ich kann bei der Polizei anrufen und nachfragen, ob er sich da heute gemeldet hat – ich kann es mir aber kaum vorstellen.«


    Wie erwartet, hatte es dort keine Aussage von Frank gegeben. Bei ihm, so Dale, hatte er gegen elf angerufen – vom Handy aus, um den Termin zu vereinbaren. »Er hat ausdrücklich 18 Uhr vorgeschlagen. Ich dachte, er hätte noch etwas zu arbeiten, aber jetzt ist klar, dass er Zeit gewinnen wollte.«


    »Das Handy!«, rief Andy aus. Dale schüttelte auf die Frage nach der Nummer den Kopf. »Ich kann Marion anrufen, die hat sie bestimmt.«


    Dale nickte nur unbestimmt; auch mir war klar, dass jemand, der nicht gefunden werden wollte, kaum sein Handy eingeschaltet hätte.


    »Die Polizei konnte einige gut erkennbare Fingerabdrücke von dem Kugelschreiber nehmen«, sagte Dale nachdenklich. »Jetzt bräuchten wir eine Probe von Frank.«


    »Was brauchst du da?«, fragte Andreas. »Im Auto hat er bestimmt irgendwo welche hinterlassen.«


    Dale sah wenig begeistert aus, nickte jedoch: »Gut, wenn du mir den Schlüssel überlässt, kann ich morgen bei Tageslicht schauen, was ich finde.«


    »Wieso waren auf dem Stift eigentlich noch Abdrücke drauf?«, fragte ich. »Werden die nicht durch die Hitze eines Feuers zerstört?«


    »Im Dachgeschoss hatte es ja gar nicht mehr gebrannt«, antwortete Andreas. »Das Feuer wurde im Erdgeschoss gelegt.«


    »Danke, Herr Kollege.« Ironisch nickte Dale Andy zu.


    »Aber dann müsste der Kuli auch nicht unbedingt etwas mit dem Brand zu tun haben«, dachte ich laut nach.


    Dales Antwort war ein knappes »Ja«, Andreas meinte:


    »Das wäre aber schon ein seltsamer Zufall, oder?«


    »Wir haben dir jetzt alles erzählt, aber du hast noch gar nichts dazu gesagt«, drang ich in Dale, der sich nicht wieder gesetzt hatte, sondern am Heizkörper unter dem Fenster lehnte. »Wie wäre es mit einer Essenseinladung gegen deine Einschätzung?«


    Ich wollte jetzt endlich die ganze Geschichte mit ihm durchsprechen, das Für und Wider der verschiedenen Erklärungen abwägen, die Puzzle-Stückchen zu unterschiedlichen Bildern zusammenfügen.


    Er schüttelte den Kopf: »Nimm’s mir nicht übel, Kirsten: heute nicht. Ich bin nicht wirklich weitergekommen – vom zeitlichen Ablauf her hätte Frank das Haus anzünden können, aber es hat ihn niemand gesehen, weder im Hilton noch dort im Hechtviertel.« Er zuckte die Achseln. »Ich kümmere mich um die Fingerabdrücke und gebe euch dann Bescheid.«


    Das war ein glatter Rauswurf – und damit das zweite Mal innerhalb einer Woche, dass Dale mich abblitzen ließ. Er distanzierte sich immer stärker, und ich merkte, dass ich nur schwer damit umgehen konnte.


    


    * * *


    


    »Ja, machen wir morgen.«


    Wir standen vor der Tiefkühltheke des Supermarkts, und ich hatte Andy gerade daran erinnert, dass wir noch für unser großes Weihnachtsessen einkaufen mussten. »Die hat viel zu viele Kalorien.« Er wies auf die Lasagne, die ich herausgenommen hatte, und klopfte dann aufgewühlt mit den Fingerkuppen auf dem Kunststoffgriff des Einkaufswagens herum.


    »Das ist mir egal. Ich brauche etwas Warmes, und wenn du auch nicht essen gehen willst, ist das das Praktischste.«


    »Ich will eben möglichst schnell ans Telefon.«


    Mit raschem Griff legte er eine Gemüsepfanne zu der Lasagne und schob den Wagen durch den vollen Markt weiter zur Obsttheke. Morgen würde das Einkaufen noch fürchterlicher als heute werden. Gut, es blieb noch Heiligabend Vormittag, aber wir hatten uns noch nicht einmal darauf geeinigt, was wir kochen wollten. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.


    Ich begann damit, Kleinigkeiten wie Butter, Käse und abgepackte Wurst einzusammeln, die wir auf jeden Fall über die Feiertage brauchen würden. Eine Familienpackung schwarzer Tee, Halsbonbons und Papiertaschentücher konnten nicht schaden. Schließlich trug ich eine Tüte Lebkuchen, eine Flasche Sekt und zwei gute Rotweine zu Andreas, der mich anstarrte, als stünde ich im Begriff, ihn zu vergiften.


    »Wir wollten Weihnachten prassen«, erinnerte ich ihn. »Du drehst langsam durch, mein Lieber.«


    »Ich will doch nur –«, setzte Andy an, begann dann jedoch zu grinsen. »Du hast ja recht. Okay, also: fette Gans mit Knödeln und Rotkohl?«


    Im Endeffekt schafften wir es kaum, unsere Einkäufe nach Hause zu schleppen, wo Andreas sofort Marions Nummer heraussuchte und in Hamburg anrief.


    »Frank hat sich heute Mittag bei ihr gemeldet und behauptet, dass er zur Polizei und Dale geht, und jetzt ist sein Handy ausgeschaltet«, berichtete er kurz darauf. »Dieser Idiot! Jetzt macht sie sich Vorwürfe, weil sie auch glaubt, dass er auf eigene Faust den Brandstifter sucht. Natürlich hat sie Angst um ihn.«


    Er schlug sich das tragbare Telefon in die geöffnete rechte Hand. »Oh, du Fröhliche« klang es aus dem Radio.


    »Es könnte ja wirklich einer der tschechischen Arbeiter gewesen sein, wenn Frank sie mies ausgebootet hat«, überlegte ich laut, während ich vergeblich versuchte, die Gans in das Gefrierfach zu quetschen. »Was meinst du?«


    Andy verschränkte die Arme in dem dicken Rollkragenpullover. »Ich glaub noch immer, dass zumindest die Brandstiftung auf sein eigenes Konto geht.«


    Ich schlitzte die Zellophanverpackung der Gans auf, legte sie in eine Schüssel und trug sie auf den Balkon. Als ich in die Küche zurückkam, verteilte Andreas weitere Lebensmittel auf die Schränke.


    »Aber falls er es nicht selbst war, wird er versuchen, den Brandstifter zu finden«, lenkte er ein. »Wenn er den Vorwurf entkräften kann, ist Marion vielleicht wieder versöhnt.« Er stützte beide Hände auf die Arbeitsplatte und zog eine Grimasse. »Bin ich jetzt verantwortlich, wenn er sich in Gefahr begibt? Verdammt!«


    Ich hatte den Backofen eingeschaltet und schob die beiden Fertiggerichte auf den Rost.


    »Bist du nicht. Er hätte genauso gut mit der Polizei und Dale zusammenarbeiten können, um es zu beweisen.«


    Andreas grinste schief. »Hätte er, ja.« Er griff wieder zum Telefon. »Ich klingele jetzt mal bei allen Hotels durch. Irgendwo muss er ja sein.« Mit schnellen Schritten ging er in Richtung Arbeitszimmer.


    Was für ein Gefühlswirrwarr, dachte ich, während ich den Tisch deckte und eine Schüssel Salat zubereitete. Was wollte Andy überhaupt tun? Was konnte er tun? Vielleicht sollte er Dale offiziell beauftragen. Aber eigentlich ermittelte der ja sowieso in dem Fall, zumindest in der Brandstiftung.


    »Von gestern auf heute war er im Gewandhaus. Hat also zumindest keinen Grund gesehen, es einmal mit einem billigeren Hotel zu probieren.« Andy setzte sich an den Tisch, fischte mit zwei Fingern ein Salatblatt aus der Schüssel und aß es. »Heute Morgen hat er schon um acht Uhr ausgecheckt, und seitdem ist er nirgendwo aufgetaucht.«


    Ich holte die beiden Alugefäße aus dem Backofen und stellte sie auf den Tisch. »Hast du es auch bei den billigen Pensionen versucht?«


    »Bei jedem einzelnen Haus, das in den Gelben Seiten auftaucht.« Mit einem misstrauischen Blick löffelte Andy etwas von dem Gemüse auf seinen Teller und kostete es, verzog dann das Gesicht. »Wenn ich nur Salat esse, könnte ich ein Bier dazu trinken, was meinst du?«


    »Wer ist jetzt der Snob?« Ich war allerdings ebenfalls nicht gerade angetan von meinen Nudeln. Warum versuchte man es bloß immer wieder mit diesen Fertiggerichten? Andreas holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie, trank einen Schluck und machte sich über den Salat her.


    »Frank könnte auch versuchen, diesen Finanzmakler zur Rede zu stellen, der ihn in das Geschäft reingeritten hat«, sagte ich. »Und es steht immer noch Marions Verdacht im Raum, dass jemand Schwarzgeld in der Firma wäscht. Der ›dritte Mann‹ vielleicht.«


    Andy nickte. »Wir brauchen die Unterlagen der ›Wohnbautraum‹«, sagte er entschlossen und stellte die Bierflasche mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch. »Kommst du mit?«


    »Ja.«


    Ich schob meinen halbvollen Teller weg, wickelte mich in einen Extra-Schal und meine wärmste Jacke, und wir verließen unsere Wohnung wieder.


    »Wie willst du reinkommen in den Container?«, fragte ich, während wir die Louisenstraße entlangliefen, die sich schon wieder mit Kneipengängern füllte.


    »Hiermit, hoffe ich.« Andy wedelte mit seiner EC-Karte durch die Luft. »Sonst musst du Dale seine Dietriche abschwatzen.«


    Was das anging, war ich skeptisch; als wir uns jedoch dem Container näherten, sahen wir, dass es auch nicht nötig war. Mit dem Rücken zu uns stand eine schmale, dunkel gekleidete Gestalt vor der Tür und hantierte am Schloss. Wir beschleunigten unsere Schritte und hörten gerade noch das charakteristische Klicken, als der Eindringling uns ebenfalls wahrgenommen hatte und sich mit ängstlichem Blick umdrehte, dabei hastig die Dietriche in der Jackentasche verschwinden ließ. Es war Dale.


    »Damn! Was macht ihr denn hier?«


    »Was machst du hier?«, fragte Andy zurück, ohne seine Genugtuung über Dales Erschrecken zu kaschieren.


    »Meinen Job«, lautete die leise Antwort. »Und wenn ihr mich den jetzt in Ruhe machen lasst, erzähle ich euch morgen sogar, was ich gefunden habe.«


    »Wir sollten hier draußen nicht so lange rumstehen und reden.« Mit einer geschmeidigen Bewegung schob Andy sich an ihm vorbei in den Container hinein.


    Gerade kam ein junges Pärchen die Hechtstraße hoch geschlendert und schaute in unsere Richtung. Mit einem gemurmelten Fluch folgte Dale Andreas, zog mich hinter sich her. Wieder klickte es, als die Tür ins Schloss fiel. Im ersten Moment schien es im Innenraum stockdunkel, ganz langsam aber gewöhnten sich die Augen an das wenige Licht, das durch das Fenster hineinfiel.


    »Ihr rührt nichts an!« Dale war sauer und gab sich keine Mühe, das zu verbergen. Er zog dünne Latexhandschuhe über, die er aus der Innentasche seiner Jacke geholt hatte, und schaltete eine Punkttaschenlampe ein.


    »Zu Befehl, Captain!« Andy salutierte, beugte sich dann gemeinsam mit Dale über den Schreibtisch der Sekretärin, auf dem ein aufgeschlagener Aktenordner lag.


    Auch ich versuchte zu erkennen, worum es sich handelte, und konnte einen überraschten Laut nicht unterdrücken, als ich sah, dass es eine Art Schmierzettel war, auf dem handschriftlich ›Jaroslav Hrabal‹ mit einer Adresse in Ústí nad Labem stand.


    »Bingo«, sagte Andy.


    Dale zog einen Zettel aus seiner Jacke und notierte sich Namen und Anschrift, dann blätterte er so schnell einige Seiten in dem Ordner vor und zurück, dass ich nicht sehen konnte, was dort stand. Ihn schien allerdings auch nichts davon mehr zu interessieren. Er hob den Telefonhörer von der Gabel und betätigte die Wahlwiederholung.


    »Ingram, Secura-Versicherung«, meldete er sich mit einer sehr offiziell klingenden Stimme. »Ich führe Ermittlungen gegen einen Versicherungsbetrüger durch. Und ich benötige eine Auskunft von Ihnen über eine Autovermietung in Ihrem Hause.«


    Nach einer Pause fuhr er fort: »Ich muss lediglich wissen, ob ein Herr Frank Rönn heute bei Ihnen ein Auto angemietet hat.«


    Er verzog das Gesicht. »Gut, danke. Auf Wiederhören. Morgen früh könnte ich die Auskünfte von der Chefin bekommen«, wandte er sich, nachdem er aufgelegt hatte, an uns – mit einem Blick, als seien wir daran schuld.


    Andreas zuckte die Achseln. »Wenn er da angerufen hat, dann wird er ein Auto gemietet haben und nach diesem Ústí gefahren sein. Verfolgst du ihn?«


    Dale antwortete zunächst nichts, ging zu der Verbindungstür und leuchtete einmal in Franks Büro. Als er sich wieder umdrehte, schaltete er die Lampe aus.


    »Ich verfolge niemanden«, sagte er im Dunkeln. »Ich versuche, eine Brandstiftung aufzuklären. Vielleicht fahre ich dazu auch nach Tschechien.«


    »Nimmst du mich mit?«, fragte Andy.


    »Nein, auf gar keinen Fall.«


    »Dann muss ich eben allein fahren.« Er beugte sich über den Aktenordner und versuchte, die Adresse in dem schwachen Lichtschein der Straßenbeleuchtung zu erfassen, suchte dann seine Jackentaschen ab, vermutlich nach einem Feuerzeug oder Streichhölzern. »Spendierst du mir wenigstens noch etwas Licht?« Einen Zettel hatte er in seiner Hosentasche gefunden.


    Dale seufzte. »Andreas, was soll das? Du bist viel zu stark gefühlsmäßig in die Geschichte involviert, um objektive Nachforschungen anzustellen. Du würdest mich bloß behindern.«


    Ich hatte während des Wortwechsels von einem zum anderen geschaut. So gut ich Andy verstand, so unsinnig erschien es auch mir, dass er mit nach Tschechien fahren wollte. Wann überhaupt? Jetzt?


    »Wir haben doch gerade im Radio gehört, dass die A 17 nach einem schweren Unfall gesperrt ist. Über Land dauert das ewig.«


    Dale fluchte leise, Andreas starrte nur vor sich hin.


    »Lass Dale alleine fahren.«Beim Sprechen bekam ich Halsschmerzen. »Er ist der Profi und er muss morgen früh nicht in der Redaktion sein und die Weihnachtsausgabe mit drei zusätzlichen Seiten fertigstellen.«


    »Ihr beide habt mich heute daran erinnert, dass mein Bruderherz leider nicht so verschieden von mir ist. Ich kann noch am ehesten sagen, wie er tickt, was er vielleicht noch angestellt hat.« Andy sprach leise, aber bestimmt. »Also, Dale. Ich fahre so oder so. Und wenn du mir jetzt nicht wenigstens deine Lampe gibst, reiße ich diesen Zettel hier raus. Mir kann es schließlich egal sein, wenn der Einbruch auffliegt.«
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    »Ich weiß wirklich nicht, warum ich das tue«, murmelte Dale, als ich neben ihm saß.


    Andreas war freiwillig nach hinten auf die Rückbank gekrochen, ich hatte das Gartentor an der Antonstraße nach dem Wagen geschlossen. Dale gab Gas und bog nach links ein, steuerte schnell auf den Albertplatz zu. Als er an einer Ampel halten musste, steckte er sich zuerst eine Zigarette an, schob dann eine Kassette in den Rekorder, der so alt wie das Auto war. Marianne Faithfull ertönte, mit einem sehr modern, hart klingenden Song. ›It’s time for sex with strangers‹, befand sie, unterstützt von knapp abgesetzten Drums. Ich schaute Dale von der Seite an, überlegte, ob ein Scherz darüber, dass er doch gerade frisch verliebt sei, angebracht wäre, entschied mich dagegen.


    »Wir werden dich nicht behindern«, versprach ich stattdessen, während wir das Stadtzentrum schnell hinter uns ließen.


    Er entgegnete nichts.


    Ústí nad Labem war die erste größere Stadt hinter der deutsch-tschechischen Grenze, keine 70 Kilometer entfernt. Wir sollten also vor elf dort sein; wenn Dale so weiterfuhr, vielleicht auch um halb elf. Auch das war allerdings eigentlich keine Zeit, einen fremden Mann aufzusuchen und zu befragen, dachte ich. In der Hinsicht hatte Dale jedoch das Selbstbewusstsein des ehemaligen Polizisten, der davon ausgeht, dass die Leute ihm jederzeit Auskunft geben müssen, und Andreas war überhaupt nicht in der Stimmung, das Vorhaben infrage zu stellen.


    Racknitz und kurz darauf auch Bannewitz blieben zurück, die Bundesstraße war wenig befahren und komplett geräumt, sodass Dale nie langsamer als 70 fuhr. Sobald wir das Ortsausgangsschild passiert hatten, gab er richtig Gas. Keiner sprach, die weiterhin fremd klingende Marianne Faithfull schien uns zusätzlich anzutreiben.


    Bald schon nahm der Schnee zu – er türmte sich am Straßenrand und lag in einer glitzernden Schicht auf der sanft ansteigenden Fahrbahn. Außerdem begann es erneut zu schneien, sanft zuerst, dann stärker. Als wir Pirna hinter uns hatten, stellte Dale die Scheibenwischer auf maximale Leistung, trotzdem sah man kaum drei Meter weit. Wir waren die Einzigen auf der Straße. Alles war leer, still, wirkte fast wie eine friedliche Märchenlandschaft in dem dichten Schneegewirbel. Fast.


    »Hast du Winterreifen?«, fragte Andreas von hinten.


    »Natürlich. Sonst wäre ich nicht losgefahren.«


    Dale steckte sich eine neue Zigarette an, ich öffnete das Beifahrerfenster einen Spalt weit. Eisig kalte Luft drang herein. Andreas sagte nicht, dass er sich auch mit unserem sommerbereiften Auto auf den Weg gemacht hätte. Es war zehn Uhr, wir fuhren nur noch 40 Stundenkilometer schnell. Ich drückte meinen Schal gegen den schmerzenden Hals.


    Im nächsten Tal ließ das Schneetreiben wieder etwas nach, Dale schnippte die Zigarette aus dem Fenster und beschleunigte vorsichtig. Ein Schild verkündete, dass es noch 22 Kilometer bis zur Grenze waren. Die Landstraße schmiegte sich an einen Berg, den sie auf der linken Seite umrundete, dann waren wir endgültig im Gebirge. Dale stellte die Musik aus.


    In jeder Kurve krallte ich die Fingernägel in die Handinnenflächen aus Angst, wir würden endgültig wegrutschen oder auch nur zum Halten kommen. Ein neuerliches Anfahren wäre hier kaum möglich. Dale starrte voll konzentriert in die dunkle Nacht mit dem glitzernden Weiß, Andy saß vornüber gebeugt in der Mitte der Rückbank, auch er ließ den Blick nicht von der Straße. Keiner von uns sprach aus, was offensichtlich war: wie idiotisch es gewesen war, mitten in dieser Winternacht loszufahren.


    Noch acht Kilometer bis zur Grenze. Kurz vor halb elf. Die Steigung wurde stärker. Einmal kam uns ein Lkw entgegen. Ich sah die riesigen Scheinwerferkegel, die, wie ich fand, viel zu schnell auf die Kurve zusteuerten, der wir uns von unten näherten. Ausgerechnet mitten in der Krümmung fuhren wir aneinander vorbei. Ich hielt den Atem an und stieß ihn stöhnend aus, als das Ungetüm nur Zentimeter von mir entfernt die Biegung genommen hatte. Dale klang heiser, als er mich bat, ihm eine Zigarette anzuzünden. Ich tat ihm den Gefallen, kurbelte aber direkt danach das Fenster einmal komplett nach unten, da ich das Gefühl hatte zu ersticken. In Sekunden hatte die Kälte das Innere des Wagens erobert.


    Endlich, ein lang gezogenes Tal und die Grenze. Wir waren weit und breit das einzige Fahrzeug inmitten der hoch aufgetürmten Schneewälle. Die deutschen Zollbeamten beäugten uns skeptisch, winkten uns jedoch schnell durch, die tschechischen betrachteten prüfend unsere Ausweise, nahmen vor allem Dales US-Passport genau unter die Lupe. Um elf Uhr waren wir glücklich in der Nachbarrepublik eingelassen. Langsam rollten wir auf tschechischer Seite wieder sanft bergan.


    Schwach beleuchtete Baracken rechts und links waren ein Zeichen dafür, dass hier tagsüber Geschäfte getätigt wurden, dann folgte der Straßenstrich. Trotzdem es bestimmt zehn Grad unter null war, standen sie im Abstand von wenigen Metern: blutjunge Frauen und alte, allesamt in kurzen Röcken oder Hosen, die hohen Absätze schienen mit dem Schnee zu verschmelzen.


    Mit geübten Augen machten sie aus, dass auf dem Rücksitz ein einzelner Mann saß, und richteten ihre Aufmerksamkeit auf Andreas. Manche traten so nah an die Fahrbahn heran, dass ich bei unserer niedrigen Geschwindigkeit sehen konnte, wie blau-rot ihre Beine in den Nylonstrümpfen schimmerten. Dale blickte starr geradeaus, Andy machte einmal einen dummen Witz, rutschte dann ein Stückchen nach hinten links. Ich spürte einen ohnmächtigen Zorn in mir hochsteigen auf eine Gesellschaft, die so etwas zulässt, fördert, ausnutzt.


    Der Spuk zog sich bis über das erste Dorf hinaus. Danach war es vorbei. Uns empfing nur noch tiefe Dunkelheit, die schmaler werdende Straße und neuer Schnee. Andreas seufzte leise auf.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


    »Normalerweise würde ich so weit wie möglich fahren und dann ein paar Stunden im Auto schlafen«, entgegnete Dale in einem Tonfall, der noch einmal seinen Ärger über die ungebetene Begleitung wiedergab.


    »Bei den Temperaturen?«, fragte Andy skeptisch.


    »Ich habe immer einen guten Schlafsack im Kofferraum«, konterte Dale.


    »Hoffen wir, dass hier irgendwo ein Hotel kommt, das noch offen hat«, versuchte ich einen Streit der beiden zu verhindern und fragte Dale, ob er einen Reiseführer dabeihätte.


    Er schüttelte den Kopf.


    Kurz darauf passierten wir ein schneebedecktes Ortseingangsschild, direkt dahinter sah ich auf der linken Seite in blass-blauen Neonlettern den Schriftzug ›Hotel‹ an einem vierstöckigen, hässlichen Gebäudeklotz. Dale bremste und wendete auf der rutschigen Straße, bog auf den kleinen Parkplatz an der Seite ein.


    Bitte, lass noch jemanden dort auf sein, dachte ich, als ich die dunklen Fenster betrachtete. Ich reckte mich in der kalten Luft. Jetzt erst spürte ich, wie erschlagen ich war. Vergeblich versuchte ich, die Halsschmerzen durch Schlucken zu lindern.


    Die Eingangstür ließ sich problemlos öffnen, wir standen in einem Windfang. Die Tür geradeaus war abgeschlossen, die nach rechts führte in eine ganz schwach erleuchtete, leere Wirtsstube.


    »Hallo«, rief Dale, zuerst leise, dann lauter: »Hallo!«


    Hinter der Theke hörte man Geräusche. Ein etwa 60-jähriger Mann kam durch eine Tür und blickte uns überrascht an.


    »Guten Abend. Entschuldigung«, begann ich. »Sprechen Sie Deutsch – oder Englisch?«


    »Guten Abend«, antwortete er fast ohne Akzent. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir brauchen Zimmer für die Nacht«, sagte ich erleichtert. »Zwei. Ein Doppel- und ein Einzelzimmer.«


    Der Wirt schaute von mir zu Dale, neben dem ich stand, und zu Andreas, der sich etwas abseits hielt. Dale hatte eine kleine Tasche aus dem Kofferraum geholt, wir waren ohne jegliches Gepäck.


    »60 Euro das Doppelzimmer, 40 das einfache.« Dale sah aus, als würde er sofort wieder hinausgehen. »Mit Frühstück, natürlich«, fügte der Wirt an. Eine feine Narbe zog sich über seine gesamte linke Gesichtshälfte. Hatte es in der ČSSR schlagende Verbindungen gegeben?


    »Nehmen Sie Kreditkarte?«, fragte Andreas.


    Der Hotelier verneinte. EC-Karten ebenfalls nicht. Andy schaute mich fragend an, ich überschlug, wie viel Bargeld ich dabeihatte.


    Wir könnten morgen früh bei der Bank im Ortszentrum Geld bekommen, so der Wirt.


    Vermutlich, so dachte ich, gab es dort noch drei anheimelnde Hotels zu angemessenen Preisen. Aber es war Mitternacht. Wir hatten keine Wahl.


    »Morgen müssen wir so zeitig wie möglich los.« Dale ließ sich von dem Blick des Mannes nicht irritieren. »Wir brauchen also Frühstück um sieben Uhr.« Der Wirt nickte. »Und wir zahlen 80 für die beiden Zimmer zusammen.«


    Nach kurzem Zögern stimmte er zu und reichte uns zwei Schlüsselringe.


    »Durch die vordere Tür, dafür sind diese Schlüssel, und die Treppe hoch.«


    Dale bedankte sich und wollte schon umkehren. Ich legte meine Hand auf seinen Arm.


    »Können wir noch ein Bier bekommen?«


    »Die Zapfanlage ist schon sauber«, kam es muffelig zurück. »Flaschen kann ich Ihnen geben.«


    Ich nickte, und der Hotelier stellte uns drei Gambrinus hin, blickte freundlicher. »Der geht aufs Haus. Gegen die Kälte.« Aus einer eckigen Flasche schenkte er vier Schnapsgläser voll, hob seins und wartete auf uns. »Prosit.«


    Der Hochprozentige schmeckte klebrig-süß nach Kräutern. Ich nippte ein wenig daran herum, während die drei Männer ihre in einem Schluck kippten. Dale zog seine Zigaretten aus der Jackentasche und nahm sich die letzte.


    »Haben Sie vielleicht auch Zigaretten?«, fragte er nach dem Anstecken.


    Der Blick des Mannes wurde misstrauisch-verschlagen. Schließlich öffnete er einen Schrank hinter sich und brach eine Schachtel aus einer Stange heraus. Erst als Dale sich freundlich bedankte, entspannte er sich wieder. War es verboten, im Grenzgebiet Zigaretten an Deutsche zu verkaufen? Wohl kaum. Eher schlug er Schmuggelware um.


    »Noch einen?«


    Ich winkte ab, Dale nickte. Andreas reagierte nicht und bekam sein Glas ebenfalls noch einmal gefüllt. Er hatte in der Zwischenzeit seine Bierflasche zur Hälfte geleert und trank jetzt wie im Reflex den Schnaps mit einem großen Schluck aus. Er vermied Augenkontakt mit Dale oder mir, vermutlich war es ihm peinlich, wie naiv er in diese Situation hineingeschlittert war und wie hilflos er gerade neben Dale gewirkt hatte. Ich wollte etwas sagen, da zwinkerte er einmal, griff Halt suchend an den Rand der Theke und sagte:


    »Ich muss ins Bett. Welches ist der Schlüssel zum Doppelzimmer?«


    Der Wirt zeigte es ihm. Andy schwankte leicht, als er sich zu mir umwandte und mir einen Kuss gab.


    »Gute Nacht.« Ich umfasste ihn fest. »Ich komme auch gleich.«


    Andreas ging mit unsicheren Schritten hinaus, ich schaute Dale an, der den zweiten Schnaps bislang nicht angerührt hatte. Der Mann hinter der Theke murmelte, er habe noch in der Küche zu tun; ich griff meine und Andys Bierflasche und ging zu einem Tisch am Fenster. Hier war es fast vollkommen dunkel, das wenige Licht über der Theke wurde vom Raum schier geschluckt. Dale war mir gefolgt, die Zigarette ein Glühwürmchen in seiner Hand.


    »Ich hab genügend Cash dabei«, sagte er.


    »Ja.« Eine seiner Regeln, das wusste ich: Nie ohne Bargeld für sämtliche Notfälle unterwegs sein.


    »Ich bin ein Idiot«, begann er zögernd. Noch einer, dachte ich. Und was war mit mir? Warum hatte ich die beiden nicht abgehalten, war sogar noch mitgefahren? Anstatt mich mit einer heißen Milch in die Badewanne zu legen? »Normalerweise wäre mir so etwas nie passiert. Ich hätte bis morgen früh abgewartet, mit der Chefin der Autovermietung gesprochen, die Fingerabdrücke genommen und mit denen auf dem Stift verglichen und dann überlegt, ob es eventuell Sinn macht, Frank Rönn hinterherzufahren.« Er kippte den Schnaps, schüttelte sich. Seine Augen schimmerten pechschwarz, als er mich anschaute.


    »Wir waren alle gleich dämlich«, sagte ich.


    »Aber ich bin – wie du selbst es heute so schön gesagt hast – der Profi. Ich sollte es besser wissen. Aber …« Er verstummte.


    »Was aber?« Aus dem Raum hinter der Küche kamen ein Klappern und ein unterdrücktes Fluchen. »Raus damit: Warum sitzen wir hier?«


    »Weil ich noch nebenher einen Auftrag der deutschen Zigarettenindustrie habe?« Er drehte die Packung mit dem bekannten Markennamen in seinen Händen. Sie trug kein Steuerzeichen.


    »Na, dann hast du doch die Kosten schon wieder raus.« Ich trank Andys Bier aus und schob die Flasche zur Seite. Dale, der Nachdenkliche, Dale, der Verantwortung übernahm, Dale, der nie jemand anderes gefährden wollte. Dale, der Erwachsene.


    »Ich will wieder nach Trenton. So schnell wie möglich«, sagte er. »Wenn ich den Auftrag abgeschlossen habe, bekomme ich meine Prämie und kann fliegen.«


    »Ach so, natürlich.«


    »Nein, es ist nicht so, wie du denkst.« Er unterbrach sich und lachte kurz auf, sah dabei sehr jung aus. »Unfug, natürlich ist es so, wie du denkst. Jess hat schon wieder eine Grippe, und ich mache mir Sorgen um sie. Ich will für sie da sein, das ist es.«


    »Das verstehe ich doch. Und das ist schön.« Ich hob meine Bierflasche. »Lass uns darauf anstoßen, dass dieser Ausflug erfolgreich wird.«


    Kurz darauf gingen wir in den ersten Stock hoch. Dale musste auf die linke Seite des Flurs, ich auf die rechte. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Schlaf gut.«


    Er drückte mich einmal an sich. »Du auch.«


    


    * * *


    


    Am nächsten Morgen saßen wir schon um 20 nach sieben wieder in dem Fiesta, den wir zuvor von einer dicken Eisschicht befreit hatten. Zum Frühstück hatte es Graubrot mit Kümmel gegeben, das zumindest zu dieser frühen Uhrzeit grässlich schmeckte, sodass wir alle kaum etwas aßen, sondern nur eine Tasse Kaffee tranken.


    Wirklich wach machte mich aber erst der Temperaturschock. Es musste wieder weit unter null sein. Sobald wir das Hotel verlassen hatten, stach die Kälte wie mit Nadeln in die Haut. Der kurze Weg zum Parkplatz reichte, um die unruhige, kurze Nacht vergessen zu machen.


    Unser ›Doppelzimmer‹ hatte im Wesentlichen aus einem Doppelstockbett bestanden. Nachts war ich erstaunt, aber nicht böse gewesen, allein in der unteren, schmalen Koje zu liegen; warum, darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Ohne Zähneputzen hatte ich einen fiesen Geschmack im Mund, meine Nase lief, und der Hals schmerzte nach wie vor.


    Morgen war Heiligabend. Dale hatte das Autoradio eingeschaltet, und leise erklang ein vertraut und zugleich fremd wirkendes tschechisches ›Stille Nacht, heilige Nacht‹. Noch zehn Kilometer bis Ústí nad Labem. Die Straße war schon geräumt, wir kamen zügig voran. Ich dachte an die halb aufgegessenen Fertiggerichte, die in unserer Küche auf dem Tisch standen, die noch zu erledigenden Einkäufe und an das letzte Weihnachten, das ich mit Dale verbracht hatte, vor drei Jahren.


    Andreas wirkte noch müder als ich; sein Handy, das wir als Wecker nutzten, hatte er nicht einmal gehört, sodass ich aus meinem Bett klettern, es ausstellen und ihn wachrütteln musste. Jetzt hatte er, wieder auf der Rückbank tief in seine Lederjacke verkrochen, die Augen geschlossen.


    Mit dem Berufsverkehr rollten wir nach Ústí hinein und erreichten schnell die Plattenbausiedlung am Rand der Stadt, wo Jaroslav Hrabal wohnen sollte. Den Weg hatten wir uns beim Frühstück von unserem Hotelwirt erklären lassen, der uns dabei noch einmal misstrauisch beäugte.


    Die Adresse stand für ein 12-stöckiges, unsaniertes Gebäude. Als wir uns der Haustür näherten, ging gerade eine junge Frau heraus, sodass wir ohne Klingeln in das Gebäude gelangten. Nacheinander liefen wir die Stockwerke ab, zunächst mit wenig Erfolg, da kaum die Hälfte der Wohnungen ein Namensschild hatte. Dann, endlich, im sechsten Stock, präsentierte sich ein einladendes, buntes Schild als Familienwohnstatt der Hrabals. Von innen hörte man leise Stimmen. Dale klingelte. Das Gespräch verstummte. Dale klingelte nochmals, klopfte gleich danach mit den Fingerknöcheln an die Tür.


    Wieder tat sich eine Zeit lang nichts, nach weiterem Klingeln und Klopfen wurde die Tür endlich einen Spalt weit geöffnet.


    »Co že?« Ein Hüne von einem Mann stand im Eingang.


    Dale grüßte freundlich, zeigte einen in Plastik eingeschweißten Ausweis der ›Secura‹ vor und fragte, ob er Deutsch spräche. Ein bisschen, lautete die Antwort. Finster starrte er von Dale zu mir, blieb mit dem Blick bei Andreas hängen, fixierte dann die Versicherungskarte.


    Dale sagte förmlich, er sei damit betraut, einen Fall von Brandstiftung in Dresden aufzuklären.


    »Ich nichts habe damit zu tun!« Wieder ging sein Blick zu Andy.


    Ob es der lächerliche Ausweis oder Dales offizielles Auftreten war, er ließ uns zumindest eintreten und ging voran in die sehr warme Küche, wo eine junge Frau mit zwei Kindern, einem Säugling und einem vielleicht zweijährigen Mädchen, saß. Mit einer Handbewegung bot er Stühle an. Die Frau wirkte auf mich verschreckt. Fast ängstlich hob sie die Teekanne, schaute uns fragend an. Ich nickte dankbar, die beiden Männer schlossen sich an. Sie stand auf, um Wasser aufzusetzen. Ich schälte mich aus Schal und Jacke.


    »Mein Bruder – Frank Rönn – war gestern bei Ihnen?«, fragte Andy.


    Jaroslav Hrabal nickte, hielt dem in einer Art Autoschale sitzenden Säugling seinen riesigen Finger hin, den dieser vergeblich zu umfassen versuchte. Die Zweijährige rutschte auf ihrem Stühlchen hin und her.


    »Ihr Bruder?«, fragte er zurück.


    Nun war es an Andy zu nicken. Auch er öffnete seine Jacke.


    »Er mich beschuldigen, ich sein Haus anstecken. Ich nichts gemacht.« Verschlossen guckte er Dale an. »Herr Rönn mir gekündigt – ich gegangen.«


    »Zurück hierhin?«


    Der große Mann schüttelte bedrückt den Kopf, die Bedeutung seines Aufenthaltsortes war ihm anscheinend bewusst. »In Dresden. Auf andere Baustelle.«


    Dale fragte nach der Straße. Herr Hrabal zögerte so lange, bis Dale ihm versicherte, dass es ihm egal sei, wo und wie er arbeite. Dann nannte er eine Adresse in Hellerau.


    Seine Frau reichte uns Teetassen, goss aus der bauchigen Kanne ein und wies mit einer einladenden Bewegung auf einen Korb mit Fettgebäck in der Mitte des Tisches. Ich genierte mich ein wenig, immerhin hatten wir die junge Familie mit unserem ungebetenen Besuch überfallen; als sie jedoch noch einmal nachdrücklich nickte, griff ich zu. Es schmeckte wunderbar, süß und gehaltvoll. Frau Hrabal wandte sich an Andy, der jedoch nur den Kopf schüttelte, woraufhin sie betroffen wirkte.


    »Wann hat Herr Rönn Ihnen gekündigt?«, fragte Dale. Er nahm eins der Teilchen.


    »5. Dezember«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. Ich musste nicht nachrechnen, um zu wissen, dass das der Abend war, an dem Frank auf dem Grundstück des Einfamilienhauses ohnmächtig geworden war.


    »Erzählen Sie doch mal bitte, was an diesem Abend vorgefallen ist«, sagte Andreas.


    Der Mann blickte ihn mit einem schwer einzuordnenden Blick an. »Wir auf Grundstück, wo Häuser abgerissen werden sollen. Sprechen über Arbeit und Preis. Ihr Bruder sagt, Preis zu hoch, ich sage, billiger geht nicht. Wir uns trennen.«


    »Er hat Ihnen gekündigt, sagten Sie«, erinnerte Dale.


    »Gekündigt, ja.«


    »Gab es einen ordentlichen Vertrag?«


    »Nein, nichts auf Papier.«


    »Aber Sie haben doch nicht allein für Frank Rönn gearbeitet?«


    Hrabal schüttelte den Kopf. »Nein. Aber andere haben keine andere Arbeit und arbeiten weiter für ihn. Für zwei Euro die Stunde.« Er schnaubte.


    Andreas starrte ihn an. »Zwei Euro?«


    Der Tscheche nickte.


    »Wissen Sie, wo die jetzt arbeiten? An welchem Haus?«


    Kopfschütteln. Bevor Andy weiter auf das Thema eingehen konnte, ergriff Dale wieder das Wort:


    »Was haben Sie für Herrn Rönn gemacht?«


    Jaroslav Hrabal trank erst einen Schluck Tee, seine Aufmerksamkeit galt noch immer Andreas. Mit etwas Verspätung antwortete er:


    »Ein bisschen – wie sagt man – Gerümpel?«


    »Entrümpelung.«


    Er nickte. »Ja. Ent-rümp-e-lung. Aber danach: Schluss.«


    »Sie haben sich mit ihm gestritten.«


    Der riesige Mann sprang auf einmal vom Tisch auf, das Baby begann zu schreien, das andere Kind und seine Frau schauten ihn verschreckt an. Er sagte etwas auf Tschechisch, Frau Hrabal antwortete, und mit langsamen Bewegungen setzte er sich wieder. Sie beruhigte das Kleine.


    »Er kommen in mein Haus, er mich beschuldigen, beleidigen. Dabei ich bekommen noch Geld von ihm!« Er stockte, die Frau blickte zu Andy und schien ihn stumm beschwören zu wollen. »Ich ihn hinausgeworfen, das alles. Vielleicht ich habe zu fest zugegriffen, ihn wollen aus Haus haben. Raus, raus.« Jetzt klang seine Stimme fest, fast trotzig.


    »Gestern haben Sie ihn hinausgeworfen?«, fragte Andy nach.


    »War er verletzt?« Dale klang sachlich.


    »Nein, nein! Vielleicht …« In der Erregung fehlten ihm die deutschen Worte, er fasste sich selbst mit der rechten Pranke um den linken Oberarm und drückte zu. Das ältere Kind griff mit seinem Händchen nach der Mutter.


    »Ein paar Blutergüsse. Das macht nichts. Geschieht ihm recht.« Beide Eheleute schauten Andreas zweifelnd an. »Kein Problem. No problem. No problema«, reihte er auf, nahm sich jetzt doch ein Stück Gebäck.


    Die Frau seufzte erleichtert auf und schob den Korb näher zu ihm hin. Er lachte.


    »Nein, nein, danke.«


    »Am Abend des 5. meinte ich«, schaltete Dale sich wieder ein. »Haben Sie sich da gestritten?«


    »Ja, auch.« Hrabal blickte zu Boden. »Er wollen einfach nicht zahlen. Nicht einmal Hälfte von deutschen Lohn. Ich kennen Löhne. Arbeiten viel in Deutschland.« Jetzt ging sein Blick, wiederum besorgt, zu Dale. Der lächelte ihn beruhigend an.


    »Herr Rönn gestern drohen, mich anzeigen.«


    Andreas zog eine Grimasse: »Keine Angst, das macht er nicht.«


    Wirklich beruhigt wirkte Jaroslav Hrabal nicht. Er knetete seine riesigen Hände, der Blick ging unruhig von Andreas zu Dale und zurück.


    »Sie haben Ihr Geld nicht bekommen?«, fragte Dale ihn.


    Hrabal schüttelte betreten den Kopf. Ich dachte, dass es ihm peinlich war, sein Recht nicht durchgesetzt zu haben.


    »Wie viel?«, wollte Andy wissen.


    »200 Euro«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


    »Mein Bruder wird Ihnen das Doppelte schicken«, verkündete Andreas grimmig.


    »Würden Sie mir sagen, wo Sie am letzten Wochenende, in der Nacht von Samstag auf Sonntag, waren?«, hakte Dale noch einmal nach. »Hier?«


    Hrabal schaute seine Frau an, schien zu überlegen, was er antworten sollte. Dann schüttelte er jedoch den Kopf. »Nein. Ich gearbeitet. Innenausbau. Sollte fertig werden bis Weihnachten. Habe ich geschafft.« Man merkte ihm an, dass er stolz darauf war.


    Bis gegen Mitternacht hätte er in dem Einfamilienhaus in Hellerau gewerkelt, allein, dann sei er in sein Pensions-Zimmer gegangen. Nein, die Wirtin habe ihn nicht mehr gesehen, um die Zeit sei dort niemand mehr wach.


    


    * * *


    


    »Der war es nicht.« Andreas klang sehr sicher.


    Wir gingen langsam die Treppen wieder hinunter. Auch ich glaubte dem Arbeiter, der offensichtlich nur versuchte, seine Familie zu ernähren.


    Dale zog eine Zigarette aus der Packung: »Er hatte Grund, Frank Rönn schaden zu wollen, und kein Alibi.«


    »Grund? 200 Euro?« Andy schnaubte verächtlich.


    »Wenn dein Bruder vernünftig zahlen würde, wäre es viel mehr. Kann sein, dass Hrabal so rechnet.« Wir hatten den Absatz der letzten Treppe erreicht, und er steckte die Zigarette an. »Aber du hast recht. Eigentlich glaube ich auch nicht, dass er etwas mit dem Brand zu tun hat.«


    Schweigend verließen wir das Haus.


    »Dann verrate mir doch mal, was Frank als Nächstes unternommen hat«, sagte Dale, als wir in der eisigen Kälte auf seinen Fiesta zusteuerten.


    Genau in diesem Moment klingelte Andys Handy. Er ging dran und blieb zurück, während Dale schon den Wagen aufschloss und wir uns auf die Sitze kauerten. Das Auto war natürlich in der Zwischenzeit wieder völlig ausgekühlt.


    Endlich kam Andreas, ich stieg wieder aus und ließ ihn nach hinten. Dale startete den Motor und drehte Heizung und Gebläse voll auf.


    »Er hat einen Mann zu Hause belästigt, dort randaliert, ist festgenommen worden, hat die Nacht im Knast verbracht und jetzt eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch am Hals«, beantwortete Andy Dales Frage.


    Dale schaltete die Zündung wieder aus. Das Gebläse lief noch, pustete lauwarme Luft in den Innenraum.


    »Was?«


    »Das war Marion. Er hat vor einer halben Stunde, als er wieder auf freiem Fuß war, bei ihr angerufen und wollte nach Hause kommen. Sie ist hart geblieben.« Andy lachte bitter. »Ich muss sagen, das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«


    »Und jetzt?«, fragte ich. Trotz allem hatte ich Mitleid mit Frank. Weihnachten stand vor der Tür, er ritt sich anscheinend selbst immer weiter in den Schlamassel hinein, und seine Frau wies ihn ab. Obwohl, vielleicht half sie ihm damit tatsächlich am ehesten.


    Andy stellte den Kragen seiner Lederjacke hoch. »Keine Ahnung. Marion hat ihn noch einmal aufgefordert, zur Polizei und zu dir zu gehen.« Er schaute Dale an. »Aber ob er es macht …?«
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    Der Rückweg über die Autobahn war ein Kinderspiel. Wir befanden uns bereits wieder auf deutscher Seite, als ein Telefon klingelte. Irritiert schreckte ich aus dem wohligen Halbschlaf hoch. Dale nestelte an seiner Jacke herum und meldete sich, den Blick auf die freie Fahrbahn gerichtet. Er ging ein wenig vom Gas.


    »Ach so«, sagte er nach einigen Sekunden zurückhaltend. Und nach einer erneuten Pause: »Ja, wir könnten uns in einer Stunde treffen. Ich komme zu Ihnen ins Hotel, wir müssen dann sowieso zur Polizei und Ihre Fingerabdrücke nehmen lassen. Sind Sie jetzt wieder im Hilton?«


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Andreas auf seine Armbanduhr schaute. In einer Stunde war es elf Uhr, Konferenz-Zeit.


    »Mein Bruderherz, nehme ich an?«, fragte er, nachdem das Gespräch beendet war.


    »Ja. Gestern sei er leider verhindert gewesen.« Dale beschleunigte wieder. »Andreas, bei dieser Besprechung bist du nicht dabei.«


    »Was?!«


    »Ich hab es dir gestern schon gesagt, und heute gilt es noch viel mehr: Du bist emotional zu stark involviert. Ich werde aus deinem Bruder deutlich mehr herausbekommen, wenn ich allein mit ihm rede.«


    Ich spürte geradezu, wie Andy nach Argumenten suchte, wusste aber, dass Dale recht hatte. Die Auskunft, dass Frank noch immer tschechische Arbeiter beschäftigte und ihnen nur zwei Euro zahlte, brannte Andy unter den Nägeln, und er würde ihn damit konfrontieren, ob wir damit in der Frage der Brandstiftung weiterkamen oder nicht. »Ich komme heute Mittag in der Redaktion vorbei und erstatte dir Bericht«, bot Dale an, und es war klar, dass das sein letztes Wort war.


    


    * * *


    


    Nachdem es jetzt nicht mehr schneite, die Straßen ordentlich geräumt waren und wenig Verkehr herrschte, waren wir schon vor halb elf im Pressehaus. Ich hätte gern noch zu Hause geduscht, dazu war die Zeit dann aber doch zu knapp. Wenigstens hatte ich in einem Drogeriemarkt Zahnputzzeug erstanden und verzog mich erst einmal in den Waschraum, wo ich mich notdürftig frisch machte. Dieser Tag schien schon jetzt ewig anzudauern, dabei hatte er eigentlich gerade erst begonnen.


    In der Konferenz verteilte Andreas die wenigen aktuellen Termine auf die Kollegen. Ich hatte immer Probleme damit, wenn es so aussehen könnte, als würde er mich bevorzugen, in diesem Moment war ich jedoch einfach nur dankbar, nicht hinauszumüssen.


    »Gut, und dann sammeln wir mal.«


    Müde rieb er seine Augen. Er lehnte am Schreibtisch der Fotografen, einen Block auf den Oberschenkeln, neben sich einen Becher Kaffee. Nacheinander listeten die Kollegen auf, was sie anbieten konnten. Schließlich musste nicht nur die besondere Weihnachtsausgabe gefüllt werden, sondern wir brauchten auch noch Geschichten, um am Freitag die Wochenendzeitung herzustellen, die ebenfalls eine Seite stärker als eine normale war. Und über Weihnachten gab es naturgemäß wenig Aktuelles zu berichten. Es wurde also schlichtweg alles benötigt, was druckreif war. Was man ›auf Halde‹ hatte, wie es in Ruhrgebiets-Redaktionen milieuecht hieß.


    Es schien zu reichen. Wie es nach Weihnachten aussah, wenn auch noch Saure-Gurken-Zeit herrschte, stand auf einem anderen Blatt.


    »Ich danke euch, prima«, sagte Andy erleichtert. Er selbst hatte ziemlich wenig anzubieten, versprach aber, bis zum Abend noch mehrere Artikel darüber fertigzustellen, was die anstehenden Privatisierungen bei Stadtreinigung und Stadtentwässerung für die Bürger und die Angestellten bedeuteten. »Wenn mir einer von euch«, er drehte sich zu den drei Fotografen um, »ein Foto von den Aufräumarbeiten auf dem geschlossenen Weihnachtsmarkt liefert plus ein, zwei Porträts von den Leuten, bekomme ich damit eine Seite voll.«


    Es war gut, wenn er sich mal für ein paar Stunden in ein neutrales Thema vergrub, dachte ich. Erstaunlicherweise hatte er die tschechischen Bauarbeiter nicht mehr angesprochen. Ich ging jedoch jede Wette ein, dass er versuchte, darüber etwas herauszubekommen und es in der Weihnachtsausgabe zu bringen. Leise seufzte ich auf, machte mir einen Erkältungstee, den ich ebenfalls heute Morgen gekauft hatte, und setzte mich an die Arbeit.


    Der Rückblick des Studentenwerks der TU sollte in der aktuellen Zeitung erscheinen. Ich konzentrierte mich, um mir das gestrige Gespräch in Erinnerung zu rufen, blätterte in der Pressemappe. Eine Seite, die ich vorher nicht bemerkt hatte, fiel mir ins Auge: ›Men only‹ stand dort in großen Lettern, und kleiner darunter: »Unsere erste große Post-Feminismus-Party nur für Männer am 13. Dezember war ein solcher Erfolg, dass wir schon im Januar wieder in die Neue Mensa einladen wollen. Zum Biertrinken, Musikhören, Skatspielen und allem, was Männer sonst so ohne Frauen tun.«


    13. Dezember? Das war der Abend gewesen, an dem das Haus angesteckt worden war. Und die Party in der Neuen Mensa war das Alibi der gesamten Wohngemeinschaft …


    Ich stürzte ins Sekretariat und griff mir den Schlüssel zu einem der Dienstwagen.


    »Wenn jemand fragt, ich bin in einer Stunde wieder hier«, informierte ich Ingeborg, dann war ich auch schon draußen.


    Wenigstens auf dem Hinweg, hinaus aus der Einkaufs-Innenstadt, würde es mit dem Auto schneller gehen, hoffte ich.


    


    * * *


    Ich hatte Glück. Mandy war zu Hause; offensichtlich schlecht gelaunt hantierte sie in der Küche herum. Es lief wieder laute Musik, die ich nicht kannte, die deutschen Stimmen erinnerten an die Kinowerbung für Ost-Zigaretten.


    »Ich hab keine Zeit. Ich fahr heute Nachmittag zu meinen Eltern und muss vorher noch alles Mögliche erledigen«, wollte sie mich abweisen.


    Ich sagte erst einmal nichts, setzte mich an den Küchentisch und schaute ihr zu, wie sie sauberes Geschirr aus dem Abtropfkorb in die Schränke räumte. Nach einiger Zeit drehte sie sich zu mir um und starrte mich irritiert an.


    »Was ist?!« Ihre blauen Augen blitzten.


    »In der Nacht, in der das Haus in der Schanzenstraße angesteckt wurde, warst du mit den anderen auf der Party in der Neuen Mensa?«


    »Klar.«


    »Auf einer reinen Männerparty.«


    »Na und?« Mandy schüttelte ihre Rasta-Locken nach hinten.


    »Erklär mich nicht für blöd.«


    Sie zuckte nur die Schultern, griff nach einer offenen Apfelsaftflasche und trank einen Schluck.


    »Ganz schön dämlich, so ein offensichtlich falsches Alibi anzugeben.«


    »Ganz schön dämlich, drauf reinzufallen.«


    Sie machte mich wütend mit ihrer Selbstgerechtigkeit. Ich stand auf.


    »Dann fahren wir jetzt gemeinsam zur Polizei und stellen das richtig.«


    Ich machte einen Schritt auf sie zu. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


    »Ich war es nicht.« Sie klang wie ein trotziges Kind.


    Wieder einmal überlegte ich, was sie eigentlich machte. Schule? Uni? Gar nichts? Ich glaubte ihr, dass sie mit der Brandstiftung nichts zu tun hatte, aber sie verbarg etwas.


    »Dann hast du bestimmt ein anderes Alibi.«


    »Nein, ja. Ich sag doch, ich war es nicht. Und ich habe jetzt keine Zeit.«


    Noch immer stand sie regungslos da, vor der Spüle mit dem halb ausgeräumten Geschirrkorb.


    »Kommst du jetzt freiwillig mit?« Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich tun könnte, um sie zu zwingen.


    »Nein!«


    Schneller, als ich gucken konnte, hatte sie die 90-Grad-Wendung zur Tür vollzogen, stürmte durch den kleinen Flur und die Wohnungstür hinaus ins Treppenhaus. Obwohl ich das Gefühl hatte, überhaupt nicht zu reagieren, fand ich mich kurz darauf schon knapp hinter ihr wieder. Zwar konnte ich sie nicht sehen, ich hörte jedoch ihre Schritte in den festen Stiefeln immer eine Treppenwendung voraus hinunterpoltern. Dann hatte sie das Erdgeschoss erreicht, eine Tür schlug.


    Ich stutzte. Das war sehr schnell gegangen. Ebenfalls unten angekommen, blickte ich nach rechts, wo nach etwa sieben Metern die Haustür kam, und nach links, wo direkt eine Tür in den Hof führte.


    Ein kahler Baum stand dort auf dem grau-braunen, gefrorenen Boden, einiges an Schutt und Unrat lag herum. Das Hinterhaus schien schon komplett leer zu stehen. Ich fluchte und rannte durch die Tür in den Flur. Nichts. Wenigstens war der Ausgang am hinteren Ende zugesperrt. Der Hof war von hohen Mauern eingefasst, sodass sie eigentlich hier irgendwo sein musste.


    Langsam stieg ich die steinernen Stufen in den ersten Stock hoch. Hier war schon komplett entkernt worden, die Wände zum Flur hin existierten nicht mehr, man blickte direkt in nackte Räume mit teilweise aufgerissenen Fußböden. Ein schöner Kachelofen stand in dem größten Zimmer. Von oben hörte ich Geräusche.


    Leise und so schnell wie möglich erklomm ich das nächste Geschoss, wo sich mir der gleiche Anblick bot. Und noch eins. Im vierten Stock stand Mandy im hintersten Zimmer vor dem Fenster, dem ein Flügel fehlte. Den anderen hatte sie anscheinend geöffnet. Im ganzen Gebäude steckte sowieso eine durchdringende Kälte, nun wehte ein eisiger Wind herein. Mandys Gesicht war rot, die Augen glitzerten. Sie zitterte. Abwechselnd blickte sie hinaus und auf mich. Sie wirkte vollkommen verstört.


    »Bist du denn total verrückt?«, begann ich. »Du warst es also nicht. Aber du weißt, wer es war.«


    Vorsichtig ging ich noch einen Schritt näher. Wieder stand sie ganz still, aber ich hatte ja gerade eben erlebt, wie schnell sie sich bewegen konnte.


    »Ich verpfeife niemanden.« Obwohl sie dagegen ankämpfte, begann sie zu weinen.


    Mit zwei riesigen Schritten war ich bei ihr, zog sie von dem offenen Fenster weg und drückte sie an die schmutzige Wand. Ihre Schultern in dem groben Strickpullover bebten.


    »Doch, das tust du. Weil sonst nämlich noch jede Menge Unschuldiger verdächtigt werden. Brandstiftung ist keine Kleinigkeit!«


    »Ja.« Mit gesenktem Kopf nickte sie kaum wahrnehmbar.


    »Du weißt das, das ist mir schon klar. Aber der Täter anscheinend nicht. Also!?« Ich hob ihr Kinn hoch und zwang sie, mich anzuschauen.


    »Ich weiß ja gar nicht, ob ich recht habe. Aber er hat so blöde Andeutungen gemacht.«


    »Wer?«


    »Lässt du mich erst mit ihm sprechen?«


    Ich überlegte kurz. »Gut. Aber der Detektiv der Versicherung und ich sind im Nebenzimmer. Also, an wen denkst du? Jemand, den ich kenne?«


    Sie nickte. »Christoph. Wir müssten ihn jetzt auf Arbeit erwischen. Im Hilton.«


    


    * * *


    


    Von ihrer Wohnung aus rief ich in der Redaktion an. Dale war noch nicht da; Andy versprach mir, ihn festzuhalten, bis ich zurück wäre. Ohne weitere Erklärungen legte ich auf und machte mich mit Mandy auf den Weg. Sie wirkte jetzt gefasster, dabei sehr wortkarg. Nein, das Hilton sei nicht Christophs feste Arbeitsstelle, er sei bei einem Elektro-Service-Unternehmen angestellt, das immer zeitweise irgendwo arbeite. Seit zwei Wochen jeden Tag in dem Hotel, davor sporadisch.


    Es würde den Kugelschreiber erklären. Und vielleicht noch mehr …


    Der Verkehr in die City hinein war grauenhaft. In der blassen Mittagssonne schob sich ein Auto hinter dem anderen über die Carolabrücke, neben uns surrte die Bahn vorbei. Mandy schien froh über den Aufschub. Sie lehnte so weit wie möglich an der Seite und blickte auf die Elbe. Hoffentlich kam sie nicht auf die Idee, bei der langsamen Geschwindigkeit hinauszuspringen. Aber nachdem ich jetzt wusste, wen sie verdächtigte, würde sie das kaum tun.


    Endlich hatten wir die Tiefgarage der Prager Straße erreicht, in der die Dienstwagen standen. Vor einer Woche erst war ich von hier aus mit Dale zum Haus der Gewerkschaften gefahren. Dazwischen lag Hamburg und Tschechien und, wie es mir schien, eine halbe Ewigkeit. Aber wenigstens schien die Lösung dieses Falls jetzt in greifbarer Nähe.


    In der Redaktion leitete ich Mandy direkt in Andreas’ Büro.


    »Deshalb streichst du ihn als Verdächtigen? Du lässt dich ja schnell überzeugen«, sagte Andy in unwilligem Tonfall zu Dale, als wir ohne Anklopfen den Raum betraten.


    Beide Männer blickten zu uns hin. Es war kalt in dem kleinen Raum. Trotz der niedrigen Außentemperaturen war ein Fenster an der Seitenwand gekippt. Ich schloss es, drehte die Heizung hoch und lehnte mich dagegen. Andy saß an seinem gewohnten Platz, Dale in dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. Mandy war nahe der Tür stehen geblieben.


    »Ich habe Andreas gerade gesagt, dass der Fingerabdruck-Vergleich negativ war«, erklärte Dale. »Ich habe ihn nicht nur deshalb gestrichen, sondern auch, weil er offensichtlich selbst nach dem Brandstifter sucht«, wandte er sich wieder Andy zu. »Erst dachte er, Herr Hrabal wäre es, dann kam er auf einen Dresdner, mit dem er sich über das Haus unterhalten hat. Den hat er gestern Abend besucht und beschuldigt. Dort ist er durchgedreht. Deshalb war er in Haft.« Er wollte noch etwas anfügen, aber Andreas fiel ihm ins Wort:


    »Das ist doch alles nur Show, nichts sonst. Und du fällst darauf rein!« Seine Stimme wurde lauter. »Ich wusste ja, warum ich dabei sein wollte. Hast du überhaupt schon mal mit Leuten wie Frank zu tun gehabt?!«


    Hatte er eigentlich realisiert, wer hier stand? Mandy war bei Dales Worten noch etwas blasser geworden.


    »Andy, es gibt einen völlig neuen Verdacht«, warf ich ein. »Dale, Mandy hier hat eine Idee, wer den Brand gelegt haben könnte. Sie will erst alleine mit ihm sprechen, ist aber einverstanden, dass wir beide im Nebenzimmer das Gespräch verfolgen und du dann eingreifst.«


    Andy wirkte gekränkt, sein Blick war verletzt. Er sagte nichts.


    »Dann lass uns keine weitere Zeit verlieren.« Dale stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ich glaube übrigens, ich habe im Laufe meiner Berufsjahre mit so ziemlich jedem Typ von Leuten zu tun gehabt. Ein bisschen lebe ich sogar von meiner Menschenkenntnis, weißt du?!«, gab er Andreas noch mit.


    Er tat mir leid, wie wir ihn da allein stehen ließen. Aber wir konnten schließlich nicht mit einer ganzen Armee im Hilton einfallen, und Andy hätte die ganze Zeit nur argumentiert, warum es doch Frank gewesen sein musste. Was ich so langsam einfach nicht mehr hören konnte.


    Auf der Prager Straße war die Hölle los. Anscheinend musste jeder einzelne Bürger Dresdens noch Weihnachtsgeschenke einkaufen. Ich behielt Mandy im Auge, während wir uns die Fußgängerzone hinaufkämpften.


    »Musst du einen bestimmten Zug bekommen?«, fragte ich.


    »Wieso?«


    »Um zu deinen Eltern zu fahren.« Ich wich einem jungen Mann mit Ziegenbart und riesigen, ausholenden Schritten aus.


    »Ach so. Nein.«


    Hielt sie uns zum Narren? War sie es doch selbst gewesen? In der kalten Luft begann meine Nase zu laufen.


    »Die Party in der Neuen Mensa am 13. war eine reine Männerparty«, informierte ich auf alle Fälle Dale, der gerade damit beschäftigt war, eine Zigarette anzustecken.


    »Ach ja?« Sein Blick ging von mir zu Mandy. »Da habe ich mich ja ganz schön an der Nase herumführen lassen.«


    Mandy zuckte mit den Schultern und fragte lediglich, ob sie auch eine Zigarette haben könnte.


    Endlich hatten wir die Wilsdruffer Straße überquert und befanden uns im historischen Teil der Altstadt, der einen Tag vor Heiligabend wundersam leer war. Ich fragte Dale leise, was jetzt mit Frank sei.


    »Er ist vom Haken. Es gibt keinen Anhaltspunkt. Er hätte zwar ein Motiv gehabt, aber das reicht nicht aus.«


    »Wo ist er hin?« Wir näherten uns dem Hilton.


    »Keine Ahnung.« Dale schnipste seine Zigarettenkippe weg.


    Nacheinander schoben wir uns durch die Drehtür. Dahinter blickten wir auf Mandy, die jetzt jedoch unsicher wirkte.


    »Wo finden wir Christoph?«


    »Ich weiß nicht. Ich weiß bloß, dass sie hier arbeiten.«


    Dale fragte Mandy, wie die Firma hieße, und ging zur Rezeption, sprach mit dem Mann dahinter. Kurz darauf drehte er sich um und winkte uns.


    »Ausnahmsweise werden wir in den Aufenthaltsraum der Leiharbeiter gelassen«, sagte er, als wir näher kamen. »Dort kannst du deinem Freund erklären, dass du Weihnachten gewisse Verpflichtungen hast.«


    Der Rezeptionist warf ihm einen verschwörerischen Blick zu, Dale hakte mich unter, und ein Angestellter in Livree rief für uns den Aufzug.


    Hatte er uns als Mandys Eltern ausgegeben? Das war selbst für Ost-Verhältnisse knapp gerechnet, aber gut: Es hatte offensichtlich funktioniert. Darüber, dass man mir eine erwachsene Tochter zutraute, wollte ich jetzt nicht nachdenken.


    Der junge Mann begleitete uns in die Kabine, führte uns sogar im Untergeschoss einen langen Flur entlang bis in einen Raum mit schmucklosen, kahlen Betonwänden, in dem außer einer Reihe Metallspinde lediglich ein Tisch mit etlichen zusammengewürfelten Stühlen sowie ein klappriges Schränkchen stand. Auf dem Schrank dampfte in der Kanne einer Kaffeemaschine noch braune Flüssigkeit vor sich hin. Ich fühlte mich auf einmal sterbensmüde.


    Der Angestellte verabschiedete sich mit einem knappen Gruß.


    »Aber wie soll das denn hier gehen?« Mandy blickte sich beunruhigt um.


    Dale probierte bereits, die Spindtüren zu öffnen. Vom Anfang des Kellergangs hörte man Schritte. Ich begann am anderen Ende der Schrankreihe, an den Griffen zu drehen. Beim zweiten hatte ich Glück. Es war ein leerer Doppelspind, der Teil mit der Garderobenstange maß vielleicht 60 Zentimeter in der Breite. Dale kam herüber, und wir quetschten uns zu zweit hinein. Glücklicherweise war der Raum recht tief. Ich zog die Tür hinter uns zu; den Metallriegel konnte ich von innen mit der Hand umlegen.


    Es war dunkel, nur durch die Lüftungsschlitze oben und unten fiel etwas Licht herein. Ich zwang mich, nicht die Luft anzuhalten, sondern gleichmäßig zu atmen. Meine Nase lief wieder, und ich schniefte leise. Dale stand gebückt hinter mir, seinen Kopf über meine Schulter gebeugt. Er roch nach Zigarettenrauch, ich spürte seine Haare an meiner Wange und fragte mich unwillkürlich, wann wir uns das letzte Mal körperlich so nah gewesen waren.


    »Mandy! Was machst du denn hier?!« Christoph klang freudig überrascht. »Der Chef hat gesagt, meine Freundin wäre hier. Mit ihren Eltern.« Seine Stimme stieg fragend an. Mandy fiel ihm ins Wort.


    »Was hast du am letzten Montag gemeint damit, du hättest es denen von der ›Wohnbautraum‹ jetzt gezeigt?«


    »Wie, was?«


    Bildete ich mir das ein, oder wurde die Luft in dem Spind tatsächlich knapp? Dales dicke Wachsjacke schien Feuchtigkeit auszuströmen, mein Schal kratzte.


    »Du hattest etwas gemacht. Etwas, worauf du stolz warst und was du mir liebend gern erzählt hättest – aber das konntest du aus irgendeinem Grund nicht. Stimmt’s?« Mandy erschien mir jetzt sicherer.


    Christoph murmelte etwas.


    »Was?«


    »Ich weiß nicht, ob ich’s dir sagen soll. Versprichst du, es für dich zu behalten?«


    »Hast du das Haus in der Schanzenstraße angesteckt?«


    Jetzt hielt ich doch den Atem an; ich spürte, wie Dale seine Beinmuskeln anspannte, bereit, einzugreifen. Seine Hand schob sich an mir vorbei und tastete nach dem Riegel.


    »Du hast doch gesagt, man muss was unternehmen gegen diese Geschäftemacher.«


    Er hatte ihr imponieren wollen, war ich mir auf einmal sicher. Ich erinnerte mich, wie Mandy zwischen ihm und dem anderen Jungen gesessen hatte an jenem Sonntag, als ich mit Andreas dort gewesen war. Er himmelte sie an, und eine Frau wie sie musste man beeindrucken. Am besten mit einer wagemutigen Aktion.


    »Also warst du es?«


    »Ich hab’s genau geplant. Es war ganz einfach. Hast du gesehen, wie es brannte?«


    »Ja, hab ich. Und ich hatte eine Heidenangst, dass die brennenden Teile jemandem auf den Kopf fallen. Du Idiot, du …« Mandy schluchzte auf. Ich wettete, dass ihr der Hintergrund seiner Tat klar war.


    »Aber«, setzte Christoph an, verstummte.


    Dale legte sachte den Riegel um und öffnete die Tür. Ich blinzelte in das Neonlicht. Christoph sah sich verstört um, er stand mit hängenden Armen vor Mandy, die leise weinte, sich mit dem Handrücken unter der Nase herfuhr und aufblickte, als Dale sich an mir vorbeidrängte.


    »Ich fürchte, wir müssen jetzt zusammen zur Polizei gehen«, sagte er zu Christoph und stellte sich vor. Der Junge starrte verständnislos durch seine großen Brillengläser von ihm zu Mandy und sagte nichts.


    »War das vielleicht nicht der erste Denkzettel, den du der ›Wohnbautraum‹ verpassen wolltest?«, fragte ich.


    »Wir haben so einiges überlegt«, antwortete er nach einer Pause.


    »Nicht ihr. Hast du noch etwas gemacht?«


    Christoph schüttelte den Kopf. Auf einmal fuhr Mandy auf.


    »Ich weiß, was du denkst! Du spinnst ja wohl! Christoph ist doch kein Mörder!«


    »Hast du am 1. Dezember auch hier im Hotel gearbeitet?«


    »Sag nichts, Chris. Die will dir was in die Schuhe schieben. Ich besorg dir einen Anwalt.« Ihr Blick war regelrecht hasserfüllt. »Das wollte ich nicht, ich schwör dir, das wusste ich nicht, dass sie jetzt damit kommen, dass sie einen Sündenbock brauchen.«


    »Hier braucht keiner einen Sündenbock«, stoppte Dale Mandys Redefluss und wandte sich dann an mich: »Ob er hier gearbeitet hat, kannst du ja leicht herausbekommen.«


    »Ja, hab ich«, sagte Christoph leise.


    


    * * *


    


    Zurück in der Redaktion stürmte ich geradewegs in Andreas’ Büro. Zwar hatte Christoph geschworen, mit dem Gift im Sekt nichts zu tun zu haben, ich glaubte ihm jedoch nicht. Dale war mit ihm unterwegs zur Hauptwache; er hatte mir sein Wort gegeben, den Verdacht dort anzusprechen.


    Andy war noch immer verstimmt, das spürte ich sofort. Sein Mienenspiel änderte sich auch nicht wesentlich, als ich von Christophs Geständnis und meinen Schlussfolgerungen berichtete.


    »Der Junge bringt doch niemanden um«, sagte er skeptisch.


    In diesem Moment klopfte es zaghaft an der Tür, und Sandra trat ein. Sie entschuldigte sich zuerst und fragte dann, ob ihr jemand mit einem Text helfen könnte.


    »Ich hab den ganzen Block vollgekritzelt, aber ich kriege es nicht hin.«


    Andy seufzte leise. Die Volontärin war fleißig und gründlich, das Schreiben selbst fiel ihr jedoch so schwer, dass auch ich mich fragte, wie sie jemals in dem Beruf glücklich werden wollte.


    »Die anderen haben alle zu tun«, fügte Sandra an.


    »Hast du Zeit?«, fragte Andy mich.


    »Eigentlich nicht«, sagte ich, frustiert, dass mich der Alltag so schnell einholen sollte, nachdem ich glaubte, den Verantwortlichen für Elena Kaisers Tod aufgespürt zu haben. Weil Andreas sich nicht vorstellen konnte, dass es Christoph gewesen war, machten wir Business as usual, oder was? Selbst das Geständnis der Brandstiftung hatte er kaum zur Kenntnis genommen. »Mach du’s doch.« Ich war sauer.


    »Ich würde es ja machen, aber ich schaffe es nicht«, schlug er einen diplomatischen Tonfall an. »Ich muss noch zig Telefonate führen, bevor für die nächsten zwei Wochen niemand mehr erreichbar ist, und über die Privatisierungen habe ich noch keine Zeile geschrieben.«


    »Du bist ein wahres Vorbild.« Den Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen, und die Volontärin verstand ihn, grinste mich an. »Gut, komm Sandra.«


    Zusammen gingen wir in die Redaktion, wo stille Konzentration herrschte. Ich brühte mir noch einen Erkältungstee auf, dann fragte ich Sandra, um welchen Text es überhaupt ging.


    »Ein Porträt der Rezeptionistin vom Hilton.« Erstaunt blickte ich sie über die dampfende Tasse hinweg an. »Für die Reihe der außergewöhnlichen Arbeitsplätze.«


    »War das schon länger vorgesehen?« Oder hat Andreas dich dorthin geschickt, um mal wieder irgendwie im Nebel zu stochern?, schloss ich in Gedanken an.


    Seit einer Woche, lautete ihre Antwort. Also Letzteres. Aber das war jetzt eigentlich egal, der Text musste ebenso geschrieben werden wie die drei anderen, die noch auf meinem Schreibtisch warteten.


    »Dann erzähl doch mal, wo es hakt.«


    »Die Frau war vollkommen fertig. Ihr Vater war am Freitag gestorben«, antwortete sie.


    »Oh. Und du hast ihr nicht angeboten, dich mit jemand anderem aus dem Team zu unterhalten?«


    »Doch, natürlich«, entgegnete Sandra entrüstet, dass ich ihr so wenig Feingefühl zutraute. »Aber sie sagte, sie hätte die ganze Zeit gearbeitet, und ihr Vater wäre sowieso seit Monaten schwer krank gewesen. Darmkrebs«, fügte sie an.


    »Gut, also das ganze Persönliche lässt du raus. Was hast du denn an Fakten über ihren Job?«


    Die Volontärin las aus ihren Notizen vor. Die Frau hieß Barbara Ellert und war 33. Ich vermutete, dass es diejenige war, die wir vor zwei Wochen im Hotel gesprochen hatten.


    Es musste fürchterlich sein, so früh seinen Vater zu verlieren. Spontan fragte ich mich, ob Andy in so einem Fall zur Besinnung kommen würde.


    Sie war in Dresden geboren und aufgewachsen. In der Neustadt.


    Sandra machte eine Pause: »Das sagte sie, als würde sie sich dafür schämen.«


    »Du weißt doch, früher war die Neustadt verpönt.«


    Sandra kam aus einem kleinen Dorf in Bayern, lebte jetzt wenige Straßen von uns entfernt und genoss das Treiben im Szeneviertel ebenso wie ich. Sie nickte nachdenklich.


    »Auch heute gefällt es nicht jedem da«, erinnerte ich sie.


    Frau Ellert wohnte jetzt in Klotzsche, wo sie sich wohlfühlte. Während Sandra über die Laufbahn der Rezeptionistin vom Lehrling im ›Interhotel‹ zu DDR-Zeiten bis zu ihrer heutigen Anstellung berichtete, trank ich meinen Tee und suchte selbst einen gedanklichen Ansatz für die Geschichte. Es fehlten die Höhepunkte, die Emotionen. Aber was durfte man von dem Gespräch mit einer Frau, die gerade den Tod des Vaters verarbeiten musste, erwarten?


    Ihre Arbeit mache sie gern, es sei interessant; natürlich treffe sie auch schon mal auf berühmte Menschen. Ich horchte auf.


    »Aber ein Name ist ihr nicht eingefallen«, dämpfte Sandra gleich meine Erwartungen. »Tja, und das war’s dann im Wesentlichen.«


    Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Okay, dann lass uns mal loslegen. Es wird keine Pulitzerpreis-Story, aber irgendetwas kriegen wir schon zusammen.«
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    »Das Geständnis ist aufgenommen, die Staatsanwaltschaft stellt Haftbefehl, und ich muss jetzt nur noch meinen Bericht schreiben, dann bekomme ich mein Geld und kann in den Flieger steigen.« Dale klang glücklich. Vor zwei Minuten hatte ich Sandra mit den letzten Feinheiten ihres Texts allein gelassen und war an meinen Schreibtisch zurückgekehrt, von wo aus ich als Erstes bei ihm angerufen hatte. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt. Ohne deine Initiative wäre ich noch längst nicht so weit.«


    »Gerne«, antwortete ich. Gerade kam Andreas in die Redaktion, in der Hand einen Schokoladen-Nikolaus. Er steuerte auf meinen Tisch zu. »Und was ist mit dem Mordverdacht?«


    Er habe es an Hantzsche weitergegeben, antwortete Dale. Christoph würde dazu wahrscheinlich gerade jetzt vernommen.


    »Gut«, sagte ich. »Dann versuche ich in einer Stunde mal, etwas von Hantzsche zu erfahren.« Mit einem leicht wehmütigen Gefühl wünschte ich Dale frohe Weihnachten und legte auf.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Andreas. »Hier, für dich.« Er hielt mir die bunt glitzernde Figur hin.


    »Weihnachten ist erst morgen«, sagte ich.


    »Aber dann kannst du mich nicht quälen, indem du mir was vorisst. Das ist das besondere Geschenk für heute.«


    Ich musste lachen. »Okay, wenn du das brauchst.« Dennoch legte ich die Figur zunächst auf den Tisch. »Wie sieht was aus?«


    Er nickte leicht zu Sandra hinüber.


    »Gut, wieso? Oder willst du wissen, ob sie etwas über deinen Bruder herausbekommen hat? Die Antwort ist: nein. Wie sollte sie auch wissen, worauf du hinauswolltest, als du sie kurz nach der Brandstiftung dorthin geschickt hast? Dann hättest du deinen Auftrag schon konkreter machen müssen.«


    Andy hob abwehrend die Hände und versuchte es mit seinem jungenhaften Grinsen.


    »Außerdem ist die Brandstiftung jetzt aufgeklärt, und vielleicht der Mordanschlag auch.«


    Er schüttelte skeptisch den Kopf, ließ seinen Blick über meinen Schreibtisch schweifen, wünschte mir »Guten Appetit« und ging zurück in sein Büro. Nachdenklich wickelte ich dem Schoko-Mann die Beine aus und biss hinein. Dann nahm ich mit einem energischen Griff die am Vormittag oben auf meinem Chaos liegen gelassene Pressemappe des Studentenwerks wieder zur Hand und machte mich an den Text.


    Als ich nach Abschluss des Artikels Hantzsches Nummer wählte, ertönte nur das Freizeichen. An der Pforte bestätigte man mir, dass bei der Kriminalpolizei, was den normalen Dienst angehe, jetzt Feierabend wäre. In dringenden Fällen könnte sie mich mit dem diensthabenden Kollegen verbinden, ansonsten würde ich erst am kommenden Montag, dem 29. Dezember, wieder jemanden erreichen. Dann jedoch schon ab 7.30 Uhr. Ich bedankte mich, legte auf und arbeitete weiter.


    


    * * *


    


    Um kurz vor sieben holte Hans zwei Flaschen Sekt aus dem Kühlschrank im Sekretariat. Ingeborg folgte ihm mit einer weiteren Schale ihrer leckeren Plätzchen und läutete Weihnachten ein. Die aktuelle Ausgabe war fertig, vereinzelt saß noch jemand an einem Artikel für die nächste; allgemein herrschte jedoch die gelöste, leicht hysterische Stimmung nach einer großen Anspannung.


    »Sagst du dem Chef Bescheid?«, fragte Martin mich.


    Ich reckte mich kräftig beim Aufstehen. Seit drei Stunden hatte ich starr auf meinem Stuhl gesessen und geschrieben. Andy telefonierte noch. Ich bedeutete ihm durch eine Bewegung der rechten Hand, dass drüben etwas zu trinken auf uns wartete.


    »Dank dir, also, frohe Weihnachten.«


    Er legte auf. »Dann soll ich also heute schon mit dem Prassen anfangen, meinst du?«


    »Ja«, sagte ich, ging um seinen Schreibtisch herum und begutachtete die Notizen darauf. Drei Namen standen groß und säuberlich dort, darunter jeweils unleserliches Gekrakel. »Wer war das?«, fragte ich in harmlosem Ton.


    »Marion«, antwortete er genauso unbedarft. »Wir sollten gehen, sonst trinken die uns alles weg.«


    »Du bist der Chef, du kannst ihnen befehlen, eine neue Flasche zu besorgen. Was sagt sie? Lässt sie Frank zurückkommen?«


    »Ja. Sie glaubt ihm jetzt anscheinend auch.« Er stand auf.


    »Da befindet sie sich ja mit der Polizei und Dale in guter Gesellschaft. Vor allem nach Christophs Geständnis.« Ich versuchte in seinem Gesicht den Grund seiner Verbohrtheit zu finden. »Meinst du nicht, du solltest mal in Ruhe überlegen, warum du dich so verbeißt?«


    »Mache ich über Weihnachten.« Er klang angestrengt locker.


    Ich blickte noch einmal auf den Zettel: »Was sind das für Namen?«


    »Der ›dritte Mann‹, der im Handelsregister mit eingetragen ist – laut Marion ein seriöser, von meinem Vater vermittelter Partner, dieser Finanzmakler, über den sie auch nichts weiter weiß, und der Dresdner Hausbesitzer, bei dem Frank randaliert hat.«


    Andreas fasste mich um die Seite und schob mich in Richtung Tür.


    »Woher wusste Marion den Namen? Hat Frank ihn ihr gesagt?«


    »Frank ist noch gar nicht da. Den Namen habe ich von der Polizei.«


    Nebeneinander gingen wir den Flur entlang auf das Stimmengewirr in der Redaktion zu. In diesem Moment schaltete jemand das alte Kofferradio auf der Fensterbank ein. ›Do they know it’s Christmas time‹ klang ziemlich scheppernd zu uns herüber. Ich hielt Andy am Arm zurück.


    »Aber nicht auf dem normalen Dienstweg.«


    »Nein«, sagte er bloß.


    »Und was willst du mit diesem Namen anfangen?«


    Er zuckte die Achseln. »Mal schauen. Jetzt ist erst mal Weihnachten. Haben wir eigentlich ein Rezept für unsere Gans?«


    


    * * *


    


    Hatten wir natürlich nicht. Ebenso wenig wie eine Idee, was wir an den beiden Weihnachtstagen kochen wollten. Andreas nahm es locker: Um den ersten Feiertag solle ich mir keine Gedanken machen, darum würde er sich kümmern, und am zweiten müssten wir schließlich ohnehin arbeiten. Dann reiche es doch aus, wenn wir uns abends ein Kotelett braten würden.


    »Oder es ist wieder Zeit für Salat.«


    Es war der Vormittag des Heiligen Abends, wir saßen noch bei einem späten Frühstück und erstellten unsere Einkaufsliste. Gestern waren wir ins Bett gefallen, nachdem wir notwendig aufgeräumt, vor allem die ekligen Essensreste entsorgt hatten. Jetzt sah es in der Wohnung wenigstens halbwegs so aus, dass ich mir vorstellen konnte, einen gemütlichen Abend hier zu verbringen. Meine Erkältung schien nach zehn Stunden Schlaf wieder auf dem Rückzug, und ich begann mich auf das Fest zu freuen.


    »Also schreibe ich Salat auf.«


    »Unbedingt.«


    Andy nahm sich noch eins der knusprigen Brötchen, die ausnahmsweise ich geholt hatte, während er noch schlief. So besessen, wie er Diät gemacht hatte, so komplett schien er jetzt genießen zu wollen. Ich war bloß froh, dass er anscheinend die Gedanken an Frank erst einmal ad acta gelegt hatte. Er würde früh genug wieder damit anfangen, das wusste ich.


    »Ich setze Schokoladeneis als Nachtisch auf die Liste.«


    Er nickte.


    


    * * *


    


    Wie fast jedes Jahr vor Weihnachten war das Quecksilber wieder gestiegen, der Schnee geschmolzen, und die Stadt machte einen feucht-schmutzigen Eindruck. Zum Glück schienen die meisten Dresdner ihre Einkäufe schon erledigt zu haben, sodass wir überall relativ schnell fertig waren. Für Esskastanien, die nach dem Rezept, das wir gefunden hatten, zur Füllung der Gans gehörten, mussten wir in die Feinkostabteilung von Karstadt. Nachdem wir alles zusammenhatten, lud Andreas mich auf ein Glas Sekt in der Weinabteilung ein.


    »Das ist dekadent«, sagte ich, nachdem wir uns zugeprostet und gekostet hatten; genoss aber diese andere Art, in einem Supermarkt zu sein.


    »Es war nicht alles schlecht am Leben meiner Familie«, kalauerte er.


    »Wirst du sie heute anrufen?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte er ohne nachzudenken.


    Die Bedienung, eine junge Farbige, die ihre Haarpracht mithilfe eines bunten Tuches gebändigt hatte, stellte uns eine Schale gerösteter Nüsse hin. An dem riesigen, hölzernen Weinfass neben uns nahm ein gut gekleidetes, männliches Paar Platz. Der Ältere beäugte die Etiketten der bereitgestellten Flaschen kritisch.


    »Was hast du mit den Namen, die du gestern herausgefunden hast, vor?« Weckte ich jetzt die Geister wieder?


    »Die beiden Norddeutschen werde ich heute Nachmittag nur mal im Internet checken.« Andy hatte ein paar Nüsse gegessen und trank genießerisch einen Schluck. »Wir sollten von dem Sekt eine Flasche mitnehmen. Und noch Pistazien kaufen. Die passen bestimmt besser dazu als Erdnüsse.«


    »Und mit dem Dresdner?«


    »Fange ich auch im Internet an.«


    »Und dann?«


    Er zuckte die Schultern. »Mal sehen. Vielleicht erzählt er mir ja, was er mit meinem Bruder zu tun hatte.«


    Das durfte doch nicht wahr sein! »Weißt du, was du dann mit deinem Bruder zu tun hast? Du hast gemeinsam mit ihm eine Klage am Hals, wenn du den Mann jetzt auch noch belästigst!«


    


    * * *


    »Vielleicht würdest du ja für mich vorfühlen?«, schlug Andy allen Ernstes vor, während wir die Gans präparierten.


    Zwei Stunden hatte er vor dem Rechner gesessen, auch einige Seiten ausgedruckt, aber nichts Sensationelles aufgespürt. Der ›dritte Mann‹, wie wir ihn betitelt hatten, war wohl wirklich ein unbescholtener Teilhaber; der Finanzmakler schien in sehr vielen Projekten seine Finger zu haben, in einem Beitrag eines Verbraucherportals wurde ihm auch unseriöse Beratung vorgeworfen; von Christian Schütze jedoch, dem Mann, den Frank am Montagabend aufgesucht hatte, erfuhr Andreas lediglich, dass er in Dresden-Neustadt drei Mietshäuser besaß.


    »Er ist für Frank ein Konkurrent«, stellte Andy fest.


    »Andreas, was willst du?! Frank wegen seiner Geschäfte ans Zeug flicken? Ist es das? Etwas anderes sehe ich nämlich nicht mehr! Die Brandstiftung ist aufgeklärt, und daran, dass er mit Methanol seine Geliebte aus dem Weg schaffen wollte, hast von Anfang an nur du geglaubt!« Aufgebracht wischte ich mir die Finger an einem Handtuch ab und trank einen Schluck Mineralwasser aus der Flasche.


    »Und wenn ich es noch immer glaube?«, fragte Andy seltsam kleinlaut. Er drückte den letzten Rest Füllung in das riesige Tier.


    »Dann ist dir wirklich nicht mehr zu helfen.« Ich öffnete den Backofen, und er schob die Fettpfanne hinein. »Auf keinen Fall werde ich dich bei deinen fixen Ideen noch unterstützen.« Ich schaute mich in der Küche um, die nach unseren Essens-Vorbereitungen schon wieder aussah, als sei eine Bombe eingeschlagen, und griff nach einem Wischtuch. »Wenn wir hier alles in Ordnung gebracht haben, setze ich mich aufs Sofa und lese Zeitung. Dazu höre ich sentimentale Weihnachtsmusik und denke an keinerlei Immobiliengeschäfte, abgebrannte Häuser oder merkwürdige Todesfälle.«


    Er entgegnete nichts; schweigend räumten wir auf und säuberten die Arbeitsplatte. Dann ging ich hinüber ins Wohnzimmer. Kaum hatte ich eine CD mit Frank-Sinatra-Weihnachtssongs eingelegt und mich mit der dicken Feiertagsausgabe der ›Süddeutschen‹ in die Kissen gekuschelt, als Andreas hereinkam. Er trug Jogginghose und ein dickes Kapuzenshirt und verkündete, bevor die Völlerei richtig losginge, noch eine Stunde joggen zu wollen.


    Ich schüttelte den Kopf. Es war um die null Grad und bereits wieder stockdunkel. Aber irgendwie bewunderte ich ihn auch immer mehr für seine Konsequenz. Und wenn das seine neue Methode war, den Kopf freizubekommen, umso besser. Vielleicht kam er so ja zur Besinnung und sah ein, dass er sich heillos verrannt hatte, was seinen Bruder anging.


    Nach einer Stunde hatte ich die Hälfte der Zeitung durch, Frankie-Boy stimmte seinen letzten Song – ›Santa Claus is coming to town‹ – an, und ich ging in die Küche, um nach der Gans zu sehen. Wie im Rezept vorgeschrieben, begoss ich sie mit Bier, trank danach einen Schluck aus der Flasche. Das Tier würde noch mindestens eineinhalb Stunden brauchen, sodass es nicht schlimm war, wenn Andy sich ein bisschen verspätete. Er konnte noch immer in Ruhe duschen und sich umziehen.


    Vielleicht sollte ich auch etwas Nettes anziehen. Schließlich war Weihnachten, und mit ein bisschen Glück konnte es doch noch ein schöner Abend werden. Lange stand ich vor meinem Kleiderschrank, entschied mich schließlich für ein bodenlanges, durchgeknöpftes dunkelrotes Samtkleid, das ich in einem Secondhand-Designer-Laden gekauft hatte. Ich ließ die unteren Knöpfe bis weit über dem Knie offen, sodass bei jeder Bewegung meine Beine sichtbar wurden. Das Dekolleté war ohnehin sehr offenherzig, sodass das Kleid ein Quäntchen Sex-Appeal der 60er-Jahre bot. Ich zupfte noch ein wenig an dem Stoff herum, betrachtete mich in Andreas’ Flohmarktspiegel mit dem verschnörkelten Rand.


    Ich war zufrieden. Meine Haare lagen schön glänzend auf den Schultern, das Rot-Braun harmonierte gut mit der Farbe des Stoffes. Ich freute mich auf Andys Kommentar.


    Ich trug sein Geschenk – ein Plakat, das äußerst kunstvoll Motive von alten Filmklassikern wie ›M – Eine Stadt sucht einen Mörder‹, ›Es geschah am helllichten Tag‹ und ›Die Wendeltreppe‹ zu einem einzigen unheimlichen Bild verband – ins Wohnzimmer. Lange hatte ich an meinem Wochenende in Dortmund die Geschäfte durchstöbert, es dann in einem kleinen Laden in der Neustadt rahmen lassen. Ich hoffte, dass es Andreas so gut gefiel, wie ich dachte.


    Meine Eltern hatten mir den in den letzten Jahren obligatorischen Umschlag mitgegeben. Ich legte ihn neben das Geschenk. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass Andy jetzt fast zwei Stunden weg war.


    Wieder sah ich nach der Gans, begoss sie und trank das restliche Bier. Die Beilagen des Festmahls würden aus der Packung kommen. Ich legte die Klöße schon einmal in einen Topf mit Wasser, ließ den Block tiefgefrorenen Rotkohls in einen anderen rutschen. Dann deckte ich den Tisch, festlich, mit Kerzen, Servietten und den besten Weingläsern, die wir hatten. Ich sollte den Wein schon einmal entkorken, damit er atmen konnte, überlegte ich, öffnete die Flasche sorgfältig und stellte sie bereit.


    Als in der Küche nichts mehr zu tun war, nahm ich ein frisches Bier, goss wieder etwas über die Gans, die so langsam richtig appetitlich aussah, und ging mit der Flasche ins Wohnzimmer.


    Wenn wir schon keinen Weihnachtsbaum hatten, könnte ich hier auch etliche Kerzen aufstellen, dachte ich. Ich trank das Bier, während ich im ganzen Raum Kerzen und Teelichter verteilte, dann das elektrische Licht ausschaltete und durch die Balkontür in das schmutzige Dunkel hinausblickte.


    Andy war zweieinhalb Stunden weg. Ich wusste nicht, ob ich sauer sein oder mir Sorgen machen sollte. War er irgendwo im Schneematsch ausgerutscht und lag jetzt mit gebrochenem Bein da draußen? Oder aber war er doch zu diesem Dresdner Hausbesitzer gegangen und hatte ihn belästigt – am Heiligabend? Es gab keinen Grund, es ihm nicht zuzutrauen.


    Ich wurde wütend. Mit einem großen Schluck trank ich das Bier aus, ging in die Küche und stellte die Kochplatten unter den Klößen und dem Rotkohl an. Ich hatte Hunger. Ich würde gleich essen. Egal, in welchem Graben mein verrückter Freund lag. So hatte ich mir meinen Heiligen Abend wirklich nicht vorgestellt.


    


    * * *


    


    Heißhungrig und angetrunken schaufelte ich Gans, Rotkohl und Klöße in mich hinein. Eine Soße hatte ich nicht zustande bekommen. Es war mir egal. Ich trank Wein und starrte auf den leeren Platz mir gegenüber, als die Wohnungstür geöffnet wurde.


    »Wo warst du, du Idiot?!«, stürzte ich auf Andreas zu. Meine Angst war doch größer gewesen, als ich mir eingeredet hatte, das merkte ich jetzt.


    »Es tut mir leid, wirklich.« Abwehrend hob er die Hände. Er war nicht verletzt, auch nicht verschwitzt. »Hätte ich gewusst, dass es so lange dauert, hätte ich dich angerufen, aber ich dachte, ich kann das schnell klären.«


    »Was klären? Wo warst du?« Meine Zunge war schwer.


    Andy setzte sein typisches Grinsen auf: »Verhaftet.«


    »Verhaftet«, wiederholte ich, begriff erst dann den Sinn des Wortes. »Du hast diesen Hausbesitzer belästigt.«


    »Nein, nein. Ich habe versucht, noch einmal in Franks Container zu kommen. Dabei haben mich irgendwelche Nachbarn gesehen, und kurz darauf standen die Jungs in Grün auch schon hinter mir.« Er verstärkte das Grinsen. »Ich sterbe vor Hunger. Und es riecht hier richtig lecker. Darf ich was essen, bevor du mich weiter verhörst?« Ehe ich mich versah, hatte er sich vorgebeugt und mich geküsst. »Du siehst toll aus.«


    »Danke«, antwortete ich ratlos. Er hatte mir den Wind aus den Segeln genommen.


    Zusammen gingen wir in die Küche.


    »Jetzt hast du eine Anzeige am Hals?«


    Er stand am Herd und bediente sich. »Ich? Nein. Mein netter Bruder hat meine Geschichte, dass ich eigentlich Zugang zu dem Büro hätte, bestätigt.« Er verzog das Gesicht. »Du kannst dich freuen: So kam meine Familie doch zu einem Weihnachtsgruß von mir. Natürlich waren Frank, Marion und die Kinder bei meinen Eltern. Ein Glück für mich. Seine Telefonnummer hätte ich nicht auswendig gewusst.«


    Andy goss sich Wein ein und begann zu essen. »Lecker, wirklich. Komm, setz dich, bitte. Ich mach’s wieder gut, versprochen.«


    Langsam ließ ich mich ihm gegenüber auf den Stuhl sinken.


    »Du bist dir keiner Schuld bewusst, was?«


    »Doch, ich sag doch –«


    »Nicht mir gegenüber. Deinem Bruder!« Ich begann ebenfalls wieder zu essen. Vielleicht bekam ich so meinen Kopf etwas klar.


    »Kirsten! Was meinst du denn, was für ein Genuss das für den war, dass ich von seiner Aussage abhängig war?! Damit habe ich ihm doch regelrecht einen Gefallen getan. Wahrscheinlich erzählt er die Geschichte gerade in diesem Moment der ganzen Familie, und alle sind mal wieder darin bestätigt, dass ich das schwarze Schaf bin. Über ihn, den armen Frank, spricht keiner mehr schlecht.«


    Auf einmal musste ich anfangen zu lachen. Das Ganze war ja vollkommen verrückt. Andy mit seiner Besessenheit ließ sich beim Einbruch in das Büro seines Bruders erwischen, der ihm dann großmütig aus der Patsche half. Am Heiligen Abend!


    »Und hast du etwas gefunden in dem Container?«, fragte ich, noch immer glucksend.


    Er zog eine Grimasse: »Wie denn? Ich bin gar nicht erst reingekommen. Der Trick mit der EC-Karte funktioniert nicht.« Mit einem Griff in seinen Pullover holte er die Plastikkarte hervor, deren eine Seite abgebrochen war. »Vermutlich kann ich froh sein, wenn ich irgendwann im neuen Jahr wieder Geld abheben kann!«


    Jetzt konnte ich endgültig nicht mehr an mich halten. Ich prustete laut heraus, Andreas stimmte ein, und wir schüttelten uns beide vor Lachen.


    »Das, das ist absurd«, brachte ich schließlich hervor.


    »Ist es.« Er wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Vollkommen absurd.« Er prostete mir zu und trank einen Schluck Wein. »So, ich schlage vor, jetzt machen wir Bescherung.«


    Er ging voran ins Wohnzimmer, kramte in einem Regal herum und beschäftigte sich dann mit der Stereo-Anlage. Die Kerzen waren schon ziemlich weit heruntergebrannt; ein Glück, dass nichts passiert war – ich hatte sie völlig vergessen.


    Glocken erklangen, eine Orgel, Chorstimmen, ein Gitarrenlauf setzte ein, steigerte sich, dazu kamen Drums, der Chorgesang verstummte, und: ›Stille Nacht, Heilige Nacht‹ grölte Campino. Ich brach wieder in Lachen aus. Andreas hatte die CD, die wir bei Max gehört hatten, besorgt.


    Musik von den Toten Hosen und Andy in seinen alten, ausgewaschenen Sportsachen – das hatte so überhaupt nichts mit Weihnachten, wie ich es kannte, zu tun.


    Er grinste mich an und wir küssten uns: »Frohe Weihnachten.«


    Ich deutete auf das große Paket inmitten der Kerzen. »Da liegt dein Geschenk.«


    Unter wildem Gestikulieren verschwand er aus dem Zimmer, überreichte mir, als er zurückkam, ein kleines Kästchen. Es war eine Schmuckschatulle, in der eine wunderbar filigran gearbeitete Goldkette mit Smaragden lag.


    »Die müsste zu den Ohrringen von deiner Großmutter passen«, sagte er.


    »Ja, hundertprozentig. Sie ist wunderschön.«


    Ich war begeistert und legte sie gleich um.


    Andy tastete sich zu seinem Geschenk durch, packte es aus und freute sich ebenfalls.


    »Klasse. Tolle Idee.«


    Er holte unsere Weingläser aus der Küche, und wir prosteten uns zu. Campino sang von dem Weihnachtsmann, der sich auf dem Dachboden an einem Balken aufgehängt hat, ich schaute auf die flackernden Kerzen ringsumher, auf Andy und war glücklich.


    »Das ist aber nicht alles. Ich habe noch was für dich – oder eher: für uns.« Er reichte mir einen Briefumschlag.


    Die Karte darin trug in schlichter Prägung den Schriftzug ›Hilton Dresden‹ und war ein Gutschein für eine Übernachtung in einer Executive-Suite mit Dinner im Hotel-Restaurant sowie unbegrenzter Benutzung des Wellness-Komplexes. Einzulösen am 25. Dezember dieses Jahres.


    »Was ist das?« Ich war in jeder Hinsicht ernüchtert.


    Der Song, der jetzt aus den Boxen dröhnte, erinnerte an irische Sauflieder. ›… take a cup of kindness‹ hörte ich aus dem wilden Gegröle heraus. Gute-Laune-Musik.


    »Der Sauna-Bereich soll toll sein. Und das Restaurant sowieso.«


    »Und warum sollen wir da übernachten?«


    »Um uns verwöhnen zu lassen. Ein bisschen Luxus, ein bisschen Verschwendung.« Ich schüttelte reflexartig den Kopf. »Komm, gestern hat dir die Dekadenz gefallen«, probierte er einen überredenden Tonfall aus.


    »Es ist ja wohl ein Unterschied, ob wir von einem Glas Sekt oder einer Suite für 400 Euro die Nacht reden!«


    Es war für mich unbegreiflich, dass Andy bereit war, solch ein Vermögen auszugeben, um einer Chimäre hinterherzujagen. »Was versprichst du dir davon?!«


    »Einen romantischen Abend und eine wunderbare Nacht mit dir, was sonst?«, lautete die Antwort.


    Gut, sollst du haben, dachte ich. Wenn er so verrückt war, würde ich es genießen. Schlicht und einfach. Und mich um nichts sonst kümmern.
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    »Wie wäre es mit einem Weihnachtsspaziergang in Hellerau?«, fragte Andy beim Frühstück.


    »Wieso dort?«


    »Älteste Gartenstadt Deutschlands, idyllisches Örtchen«, antwortete er mit Unschuldsmiene und goss uns beiden Kaffee nach. »Bestimmt nett, um ein bisschen frische Luft zu schöpfen.«


    »Ach? Dort wohnt nicht zufällig ein gewisser Dresdner Hausbesitzer, mit dem dein Bruder sich erst vor Kurzem nett unterhalten hat?«


    Ich hatte gute Laune. Sogar so gute Laune, dass ich bereit war, eine weitere Eskapade von Andreas mitzumachen. Solange er selbst dabei so locker war und das Ganze eher spielerisch anging, zumindest.


    »Jetzt, wo du’s sagst. Es wäre möglich.«


    Ich zuckte die Schultern. Ich würde ihn nicht noch einmal fragen, was er sich davon versprach, nachdem Franks Besuch dort eindeutig in Zusammenhang mit der mittlerweile aufgeklärten Brandstiftung gestanden hatte.


    »Okay. Ich kann mir ja jemanden suchen, der den Hotel-Gutschein mit mir nutzt, wenn du verhaftet wirst.«


    Andy nickte bereitwillig und nahm sich das letzte Aufback-Croissant.


    Eine halbe Stunde später schlenderten wir durch die festtäglich stille Neustadt zum Albertplatz und fuhren mit der Linie 8 nach Norden. Ich hätte eher versucht, noch etwas über Christoph herauszubekommen, wusste aber ohnehin nicht, wo ich anfangen sollte. Wenn ich doch am Dienstag früher bei Hantzsche angerufen hätte! Dann wüsste ich jetzt wenigstens, was das Verhör ergeben hatte. Vielleicht ließ sich ja nachher im Hilton herausfinden, was genau die Aufgaben der angeheuerten Techniker waren und zu welchen Räumen sie Zugang hatten. So gesehen konnte bei Andys fixer Idee doch noch etwas herauskommen.


    In Hellerau war es noch ruhiger als in der Stadt, alles schien in tiefstem Winterschlaf versunken, die wenigen Geschäfte am Markt ebenso wie das Café. Ein paar Kinder tobten quer über den Platz, sonst war kein Mensch zu sehen.


    Auf der anderen Seite des Marktes begann die Straße ›Am Grünen Zipfel‹ – oder besser die Straßen, denn der Name galt auch für einige Wege, an denen weitere der hübschen, gelb und grün gehaltenen Häuschen lagen.


    »Schön, hier so autofrei zu leben«, sagte ich.


    »Ein bisschen zu verschlafen«, meinte Andy.


    Herr Schütze wohnte in einem frei stehenden kleinen Haus inmitten eines Gartens. Selbst jetzt, wo alles brach und kahl war, sah es nett aus. Im Sommer war es bestimmt ein Paradies. Zögernd näherten wir uns der Eingangstür. Schließlich machte Andreas einen großen, entschiedenen Schritt vorwärts und klingelte. Kurz darauf erschien ein durchtrainierter Mann Anfang 40 mit leicht sonnengebräunter Haut in einer Art orientalischem Hausmantel in der Tür.


    »Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung«, bat Andreas. »Würden Sie uns wohl einige Fragen beantworten?« Er schien den ablehnenden Blick des Hausbesitzers, der offenbar die Ähnlichkeit mit Frank bemerkt hatte, zu registrieren und versuchte die Flucht nach vorn: »Es geht um meinen Bruder, der Sie am Montagabend belästigt hat.«


    »Jetzt soll ich mich also noch einmal gegenüber diesen abwegigen Vorwürfen rechtfertigen?«


    »Nein, um ehrlich zu sein, geht es eher um einen dummen Familienzwist – also, sagen wir es so: Ich bin nicht unbedingt auf der Seite meines Bruders.«


    Ich fragte mich, ob das geschickt gewesen war. Herr Schütze schaute Andreas mit einem nicht eindeutigen Blick an, sagte zunächst nichts, bat uns nicht herein, ließ aber zumindest die Tür offen. Es musste kalt werden in dem kleinen Flur, den man von hier aus sehen konnte.


    »Was wollen Sie wissen?«, fragte er schließlich.


    »Woher kennen Sie meinen Bruder?«


    »Vom Haus- und Grundverband Dresden.« Er zog seinen rot-braun-golden schimmernden Mantel enger zu.


    »Sie sind auch Immobilienbesitzer?«


    »Ja.«


    »Ein direkter Konkurrent meines Bruders?«


    Jetzt wurde der Blick doch misstrauisch. »Eher nicht. Ich besitze drei Häuser, die zu über 70 Prozent ausgelastet sind, was für das heutige Dresden viel ist.«


    Das war deutlich, dachte ich.


    »Also Sie denken, dass mein Bruder zum Scheitern verurteilt ist?«


    »Hören Sie, was wollen Sie von mir? Ich denke, dass Frank Rönn sich übernommen hat, ja. Können wir das jetzt bitte abschließen.«


    »Nur eins noch: Haben Sie bei einer Versammlung des Verbands mit Frank über das spezielle Haus, das angesteckt wurde, geredet?«


    Herr Schütze zuckte die Schultern: »Ich weiß es nicht. Ihr Bruder behauptet, wir hätten uns im Hilton darüber unterhalten. Es ist möglich, ich besuche regelmäßig den Fitnessraum dort.«


    »Sie erinnern sich nicht, ob er Ihnen erzählt hat, dass er das Haus selbst nutzen will?«, fragte ich.


    »Möglich«, entgegnete er bloß, schloss mit einem knappen Gruß die Haustür und ließ uns stehen. Langsam schlenderten wir in einem Bogen zurück auf den befahrenen Teil des ›Zipfels‹.


    »Vielleicht hat Christoph das Gespräch mit angehört und so erfahren, dass das Haus für Frank wichtig ist«, sagte ich. »Obwohl das eigentlich auch egal ist.« Ich schaute Andy an. »Siehst du das jetzt ein?«


    Er antwortete nicht.


    


    * * *


    


    Zurück zu Hause packten wir eine kleine Tasche für unseren Hotel-Aufenthalt und fuhren mit der 8 drei Stationen in die andere Richtung, liefen den Fürstenzug entlang zum Hilton.


    An der Rezeption empfing uns Barbara Ellert. Ich hatte sie bereits auf dem Foto neben Sandras Text, der gar nicht so schlecht geworden war, wiedererkannt. Es zeigte sie mit einem Telefonhörer in der Hand und etwas verwirrtem Blick.


    Auch jetzt schaute sie ein wenig zerstreut von mir zu Andreas. Sie war ein gutes Beispiel dafür, dass man persönliche Tragödien nicht einfach

    ignorieren konnte, dachte ich. Sie holten einen doch immer wieder ein. Mit Verzögerung reichte sie uns zwei Magnetkarten und wünschte einen angenehmen Aufenthalt.


    Ich konnte nicht umhin, die Suite wunderbar zu finden. Sie lag im fünften Stock und wirkte sogar an diesem Dezembernachmittag lichtdurchflutet. Durch zwei große Fenster des vorderen, als Wohnraum eingerichteten Teils sah man direkt vor sich die massige Frauenkirche. Dann folgte ein kleiner, durch zwei Stufen angehobener Flur – in dem eine Kommode mit Steinauflage an der rechten Wand stand. Hier also musste in Franks Suite Elena Kaiser zu Tode gekommen sein. Ich schüttelte das Gruseln ab, das mich auf einmal überfiel, und öffnete die Tür zum Badezimmer, das vom Flur abging. Hier sah man, warum der Übergang höher konstruiert worden war: In dem dunkelblau gehaltenen, riesigen Bad war ein Whirlpool in den Boden eingelassen.


    »Wow!« Ich drehte mich zu Andreas um, der mir gefolgt war.


    »Nicht, dass du jetzt auf Dauer anfällig wirst für diese Lebensart«, sagte er und gab mir einen Kuss.


    »Das Risiko gehst du ein«, entgegnete ich und stieg die Stufen auf der anderen Seite wieder hinunter.


    Jetzt standen wir im Schlafbereich, vor einem Bett, das zwei mal zwei Meter messen musste. Die Fenster führten auf einen ruhigen Innenhof. Andy warf sich in die Polster.


    »Komm her«, bat er.


    »Wir wollten den Wellness-Bereich ausprobieren«, erinnerte ich ihn.


    »Hier können wir uns auch wohlfühlen.«


    »Später«, sagte ich, hängte noch schnell mein Kleid für den Abend auf und drängte dann zum Aufbruch.


    »Was hast du dir eigentlich vorgestellt, was wir hier rausfinden können?«, fragte ich, während wir auf den Aufzug warteten.


    Die Möglichkeiten, etwas über Christophs Aktionsradius im Hotel in Erfahrung zu bringen, erschienen mir jetzt in der konkreten Situation eher gering. Ansonsten hatte ich fast ein schlechtes Gewissen, dass ich den Aufenthalt wirklich schon jetzt genoss.


    Andreas zuckte die Schultern: »Eigentlich war meine Idee bloß, teilweise Franks Abend und Nacht mit Elena Kaiser nachzuerleben und abzuwarten, ob uns eine Eingebung kommt.«


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und wir stiegen ein.


    »Ein bisschen unheimlich«, sagte ich. »Ich muss aber nicht so lange mit hohen Absätzen über die Stufen stolzieren, bis ich mit dem Hinterkopf auf der Kommode aufschlage, hoffe ich!«


    »Ich werde dich auch nicht abweisen, wenn du endlich etwas von mir willst«, erwiderte er.


    Der gesamte Wellness-Bereich war fast leer, sodass wir die verschiedenen Saunen und Pools ohne Einschränkung genießen konnten. Es war die perfekte Erholung nach den vergangenen Tagen.


    Als der Bademeister an der Liege, auf der ich vor mich hinträumte, vorbeikam, versuchte ich, von ihm in Erfahrung zu bringen, wo im Hotel Fremd-Techniker eingesetzt wurden.


    »Nun ja, wenn hier etwas kaputt ist, dann fordern wir jemanden an. Je nach Problem kommt dann auch schon mal einer von außerhalb.«


    Wahrscheinlich, so dachte ich, galt das für alle Bereiche des Hauses, sodass Christoph im Prinzip überall Zugang gehabt hatte.


    Nach zwei Stunden fuhren wir wunderbar entspannt wieder nach oben und setzten das Wohlfühlprogramm in dem Kingsize-Bett fort. Schon in der Sauna hatte ich gesehen, wie stolz Andy auf seine wiedererlangte Figur war, jetzt spürte ich es regelrecht und machte ihm das fällige Kompliment.


    Gegen sechs zogen wir unsere Abendgarderobe an. Beide trugen wir wieder die Sachen von der Feier in Hamburg, und wieder fand ich, dass Andreas umwerfend aussah. Ich hatte die neue Kette und die geerbten Ohrringe angelegt und freute mich,wie gut der Schmuck zusammenpasste. Andreas fragte, ob wir einen Aperitif an der Bar nehmen sollten oder im Zimmer.


    »Hier. Aber nichts aus der Minibar. Lass uns etwas bringen. So richtig dekadent eben.«


    Ich hatte die Vorhänge des Fensters zur Frauenkirche zur Seite gezogen, einen der kleinen, aber bequemen Sessel davor gezogen und bewunderte die beleuchtete Kulisse.


    »Okay. So langsam mache ich mir Sorgen, dass du wahrhaftig infiziert bist.«


    Er grinste, ging ans Telefon, legte aber ergebnislos wieder auf.


    »Ich fahr eben runter und hol uns etwas Leckeres.«


    Ich nickte und träumte weiter. Wie hatte Andy es bei unserer Stippvisite vor Weihnachten genannt? Die Welt der Reichen und Schönen. Sie war verführerisch, keine Frage. Meinen Eltern würde ich nie erzählen können, welche Summen wir hier auf den Kopf hauten. Andreas wiederum würde seinen Eltern gegenüber nie zugeben, dass es auch ihm Spaß machte.


    Ich schaute auf die Stufen, die den Flur abhoben. Marmor, ebenso wie die Platte auf der Kommode. Nachdenklich stand ich auf und ging auf meinen hohen Absätzen ein paar Mal hin und her. Zwei Stufen hoch, fünf Schritte geradeaus, zwei Stufen hinunter. Ich hatte noch nichts getrunken, war jedoch nach den verschiedenen Aktivitäten des Nachmittags auch nicht hundertprozentig sicher auf den Beinen. Elena Kaiser war durch den Methylalkohol betäubt gewesen, ins Straucheln, ins Stolpern gekommen und unglücklich nach hinten geschlagen. Letzten Endes war es tatsächlich ein schrecklicher Unfall gewesen. Die Frage lautete jedoch: Traute ich Christoph prinzipiell solch einen Anschlag zu? In gewisser Weise wirkte er sehr naiv. Vielleicht hatte er gar nicht darüber nachgedacht, was er tat.


    Ich setzte mich wieder in den Sessel, fragte mich, warum Andy so lange brauchte.


    Plötzlich hörte ich Sirenen. Ich beugte mich vor und erkannte, dass sich ein Rettungswagen seinen Weg durch die Touristen bahnte und vor dem Hotel hielt. Was war da los? War Andy an der Bar schlecht geworden? Ich drückte mir die Nase an der Scheibe platt, der Wagen musste jetzt jedoch senkrecht unter mir stehen, sodass ich nichts sehen konnte. Öffnen konnte man das Fenster nicht. Gerade als ich überlegte, ob ich unten nach ihm sehen sollte, kam Andreas zurück, in der Hand eine Flasche Sekt.


    »Das war unglaublich!«, sagte er, stellte die Flasche auf den Tisch und ließ sich in den zweiten Sessel fallen. »Ich frage einfach nur nach, wo ich denn wohl eine gute Flasche Sekt bekommen kann, und sie bricht zusammen. Starrt mich mit riesig weit aufgerissenen Augen an, schreit ›Nein, nein, nein‹ und noch einiges unverständliches Zeug und fällt hin. Ist ohnmächtig, völlig weg.« Andy war fassungslos.


    »Die Barfrau?«


    »Nein, die Bar war zuerst gar nicht besetzt. Deshalb bin ich an die Rezeption gegangen. Die Frau, bei der wir eingecheckt haben. Die Sandra interviewt hat.«


    In meinem Kopf klickerte es. Ich hatte das seltsame Gefühl, mir selbst beim Denken zuzusehen. Wenn ich auch natürlich fand, dass Andy viel besser als sein Bruder aussah, so war die Ähnlichkeit, gerade wenn er einen Anzug trug, doch frappierend. Barbara Ellert hatte immer seltsam gewirkt. Ich hatte es mal auf den Weihnachtsstress, mal auf den Tod ihres Vaters geschoben. Sie gehörte zum Stammpersonal des Hilton, konnte hier garantiert überall schalten und walten, wie sie wollte. Und sie sei in der Neustadt aufgewachsen, hatte sie Sandra erzählt.


    Ich sprang auf und machte drei große Schritte zu dem Schreibtisch, auf dem ein Telefon stand, knickte dabei fast auf meinen Absätzen um. Dale konnte noch nicht im Flugzeug sitzen, er musste schließlich noch seinen Bericht abliefern. Es klingelte endlos. Endlich meldete er sich.


    »Hallo, ich bin’s. Sag mal, hast du die Liste der Grundstückseigentümer zur Hand?«


    »Kirsten, hi. Frohe Weihnachten. Ja, ich hab sie im Büro.«


    Andreas starrte mich gebannt an.


    »Kannst du mal bitte nachschauen, ob eine Familie Ellert da auftaucht?«


    Es dauerte eine Weile, bis Dale alle Namen durchgegangen war. Dann verneinte er und fragte nach, wie ich darauf käme. Ich antwortete, es sei nur eine verrückte Idee gewesen, und bat ihn, die Liste in die Redaktion zu faxen.


    »Arbeitest du noch?«, lautete die ironische Frage.


    »Nein, aber ich brauche sie. Es ist jetzt schwer zu erklären.«


    Er sagte zu, die Seiten gleich zu schicken, und wir beendeten das Gespräch.


    


    * * *


    


    20 Minuten später saßen wir an meinem Schreibtisch. Andy hatte den Sekt mitgenommen, und wir prosteten uns mit den alten Wassergläsern zu. Auf dem Weg hatte ich Andreas von meinen Überlegungen erzählt, und er war nun ebenfalls elektrisiert. Falls es eine Verbindung von Barbara Ellert zu den Vorbesitzern der Grundstücke gab, dann, so war ich mir sicher, hatten wir es mit irgendeiner Rachegeschichte zu tun.


    Endlich war auch Andy überzeugt, dass Frank tatsächlich nicht Täter, sondern Opfer gewesen war. Elena Kaiser war irrtümlich zu Tode gekommen, eigentlich hätte ihr Geliebter und Chef sterben sollen. Genau das, was Marion befürchtet und ich seit einiger Zeit vermutet hatte.


    Ich zog die Pumps aus und stemmte meine eiskalten Füße gegen den bullernden Heizkörper, die gefaxte Liste auf meinem Schoß.


    »Das nutzt uns gar nichts. Keiner der Namen sagt mir irgendetwas«, gab ich nach einigen Minuten frustriert zu.


    Andy griff zum Telefon, fluchte einmal vor sich hin, fragte mich dann, ob ich zufällig die Nummer seines Bruders parat hätte. In der Aufregung war ihm kein schlechtes Gewissen wegen seiner Verdächtigungen anzumerken. Ich fragte mich, ob das später kam, schüttelte als Antwort auf seine Frage den Kopf, und er wählte eine mehrstellige Nummer, begrüßte seine Mutter mit aufgesetzter Freundlichkeit und fragte sie nach der Nummer.


    »Ja, ja, das war eine dumme Idee«, sagte er. »Nein, es gibt keinen Verdacht mehr gegen Frank. Es steht alles kurz vor der Aufklärung. Aber dazu brauche ich seine Telefonnummer.«


    Endlich bekam er sie und wählte sofort neu.


    »Frank, Andreas ist hier. Kennst du eine Barbara Ellert? Sie arbeitet an der Rezeption des Hilton.« Nach einer Pause hob er die Stimme. »Es tut mir leid, wirklich. Und ich bin jetzt bereit, dir alles zu glauben, Kirsten und ich stehen sogar kurz davor, deine Unschuld endgültig zu beweisen, aber dazu muss ich das wissen! Hattest du etwas mit der Frau oder ihrer Familie zu tun?«


    Er schwieg, ich konnte Franks laute, erregte Stimme hören, wenn auch nicht verstehen, was er sagte.


    »Gut, Danke.« Er legte auf. »Nichts. Der Name sagt ihm nichts, an die Frau erinnert er sich nicht, und überhaupt besteht ja keinerlei Verdacht mehr gegen ihn, und ich soll ihn jetzt endlich in Ruhe lassen.« Er stürzte seinen Sekt hinunter. »Dem scheint es egal zu sein, wer seine Geliebte auf dem Gewissen hat!«


    »Er ist einfach nur froh, wieder bei Marion und den Kindern zu sein«, versuchte ich ihn zu besänftigen, »und du kannst ihm nicht verdenken, dass er sauer auf dich ist.«


    »Dafür gebe ich ihm auch noch einen Grund. Die Geschichte über seine Firma ist noch nicht geschrieben. Das hole ich nach, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Andy, wir stehen hier kurz davor, den Mordversuch aufzuklären. Also bleib auf dem Teppich, ja?!« Ich konnte seine Fehde so langsam nicht mehr ertragen. »Wenn wir meinen, dass Barbara Ellerts Familie zu den Vorbesitzern gehörte und sie deshalb Frank schaden wollte, dann sollten wir herausfinden, ob sie verheiratet ist oder war. Und ob ihr Mädchenname auf der Liste hier«, ich wedelte mit den Blättern, »steht. Sandra hatte dazu nichts im Block.«


    »Natürlich!« Andy war wieder im Hier und Jetzt. »Also zurück zum Hilton. Irgendeiner ihrer Kollegen wird das ja wohl wissen. Aber jetzt nehmen wir ein Taxi.«


    Mit Sektflasche und Faxblättern in der Hand saßen wir auf der Rückbank des Taxis und überlegten weiter, kamen jedoch zu keinem Schluss. Vielleicht lagen wir auch total falsch, dachte ich. Immerhin hatte die Frau ihren Vater verloren und schien ziemlich viel zu arbeiten. Sie konnte auch einfach so zusammengebrochen sein.


    Der Barmann, der jetzt an seinem Platz war, war der gleiche wie bei unserem Besuch vor zwei Wochen. Wir setzten uns wie damals an die Theke, Andy hielt lachend die Flasche hoch und wies ihn darauf hin, dass er sie vor gut einer Stunde von ihm bekommen hatte. Ohne eine Miene zu verziehen, stellte er uns zwei hohe Sektkelche hin und fragte, ob er den Rest kalt stellen sollte. Ich nickte freundlich.


    »Das war ja schrecklich, der Zusammenbruch der Frau gerade«, machte Andreas einen Vorstoß. »Wissen Sie vielleicht, was passiert ist?«


    Der Blick des Barkeepers sagte deutlich, dass wohl eher Andy das wissen müsste, er schüttelte jedoch nur den Kopf und sagte etwas von privaten Problemen.


    »Ich weiß das von ihrem Vater«, sagte ich. »Aber hören Sie, eine andere Frage: Ist sie verheiratet? Ich meine, dann müsste man den Mann ja vielleicht verständigen, oder?«, schob ich etwas lahm hinterher.


    »Nein. Sie war mal verheiratet, ist aber seit Jahren geschieden. Und Ihre Mutter habe ich schon angerufen. Sie ist wahrscheinlich schon bei ihr in der Klinik.«


    »Uni-Klinik, nehme ich an?«


    Nun schaute der Barkeeper richtig ablehnend, nickte jedoch schließlich. Wir zwangen uns, den Sekt auszutrinken und ihn ruhig zu bitten, den Rest für uns aufzubewahren, bevor wir die Halle wieder verließen und draußen in das nächste Taxi stürzten.


    »Uni-Klinik. Schnell!«


    »Wir wissen eigentlich immer noch nichts. Hätten wir nicht doch im Hilton noch versuchen sollen, den Namen der Eltern herauszufinden?«, überlegte ich.


    »Ja, vielleicht«, antwortete Andy, Dales Liste auf den Knien. Er knirschte vor Anspannung mit den Zähnen. »Wenn wir uns alles richtig zusammenreimen, dann ist es das Wahrscheinlichste, dass die Eltern eins der Einfamilienhäuser besaßen, richtig?«


    Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Du meinst, weil man sich mit einem Einfamilienhaus eher verbunden fühlt?«


    Er nickte fast unmerklich. »Das eine ist komplett verfallen. Das steht bestimmt länger als zehn oder 15 Jahre leer. Dann muss es das erste, dieses bunkerähnliche sein.« Er schaute auf. »Der Name ist Diesendorf.«


    


    * * *


    


    Zum Glück war mein Adrenalinpegel viel zu hoch, um beim Betreten der Notaufnahme der Uni-Klinik schlimme Erinnerungen hochkommen zu lassen. Zielstrebig steuerten wir den hohen Empfangstresen an und fragten die Schwester dahinter nach Barbara Ellert.


    Sie sei stabilisiert und gerade auf eine normale Station verlegt worden. Wenn wir in der N3 einmal nachfragen würden?


    Wir irrten über das dunkle, weitläufige Gelände, bis wir endlich das bezeichnete Neurologie-Gebäude fanden. So langsam schmerzten meine eiskalten Füße in den Pumps schier unerträglich; ich wünschte, ich hätte mir irgendwann zwischendurch die Zeit genommen, mich umzuziehen.


    Auch auf der Station N3 war niemand skeptisch, als wir uns nach der frisch eingelieferten Patientin erkundigten. Zimmer 234, aber sie sei noch sehr schwach. Ich fragte die Schwester, ob ihre Mutter bei ihr sei, und sie nickte.


    »Würden Sie sie vielleicht kurz zu uns herausholen?«


    Daraufhin wurde ich seltsam angeschaut, aber nachdem wir einen Augenblick vor der Zimmertür gewartet hatten, trat eine Frau, die der Rezeptionistin sehr ähnlich sah, auf den Flur.


    »Frau Diesendorf?«, sprach Andy sie an.


    Sie nickte.


    »Wir müssten einen Augenblick mit ihrer Tochter allein sprechen.«


    Ihr Blick signalisierte Unwillen.


    »Bitte«, sagte ich. »Es ist in Barbaras Sinne. Sie erfahren später, was los ist.«


    Nachdem sie zögernd genickt hatte, betraten wir kurz anklopfend das Vierbettzimmer. Barbara Ellert lag am Fenster, das Bett daneben war zum Glück frei. Auf der gegenüberliegenden Seite lagen zwei Frauen, die schon zu schlafen schienen. Das Bett der Rezeptionistin wurde von einer kleinen Lampe erhellt; ihr schmales Gesicht sah schneeweiß aus, durch eine Kanüle tröpfelte Flüssigkeit in ihre linke Hand. Es dauerte etwas, bis sie uns erkannte, dann riss sie den Mund auf, als wolle sie schreien, es kam jedoch kein Laut heraus.


    »Frau Ellert«, begann ich leise, »ganz ruhig. Es ist vorbei.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie drehte den Kopf weg.


    »Wir haben uns schon so einiges zusammengereimt«, sagte ich. »Erzählen Sie uns den Rest?«


    Ihre rechte Hand schloss und öffnete sich immer wieder auf der Bettdecke. Ihr Blick irrte von der Decke zum Fenster, von da zur Tür, zur gegenüberliegenden Wand, zu mir. Andreas anzusehen, vermied sie. Ich fragte mich gerade, ob sie Medikamente bekommen hatte, die es unmöglich machten, sich klar zu äußern, da begann sie, sehr leise, aber verständlich, zu sprechen.


    »Er hat mein Elternhaus gekauft. Meine Mutter dachte, es wäre besser so, aber mein Vater, er war doch schon so krank, und dann musste er aus dem Haus raus und woanders sterben. Ich hab es nicht ertragen, ihn sterben zu sehen, ihn langsam sterben zu sehen.« Sie verstummte.


    »Also haben Sie Frank Rönn eine Flasche vergifteten Sekt aufs Zimmer gestellt?«, fragte ich. Andy schien verstanden zu haben, dass es besser war, wenn er sie nicht ansprach.


    »Methanol. Ich hatte in der Zeitung davon gelesen. Mit einer Spritze habe ich es durch den Korken gespritzt. Es war ganz einfach.« Sie schluckte. »Ich wollte nicht, dass die Frau stirbt, ich, ich, ich weiß nicht, was ich wollte. Dass mein Vater in seinem Haus sterben kann …« Mit schwimmenden Augen schaute sie mich an. »Wissen Sie, was er dort bauen will? Unser Haus hat ihn nie interessiert. Er hat sich darüber lustig gemacht, als er bei meinen Eltern war. ›Der Bunker‹ hat er es genannt.«


    Jetzt wollte sie beichten, jetzt erleichterte es sie, dachte ich. Sie würde mildernde Umstände bekommen, das hoffte ich zumindest. Dann lief es mir kalt über den Rücken. Weil sie es nicht ertragen hatte, dass ihr Vater in einem fremden Haus seiner Krankheit erlag, hatte eine Frau sterben müssen. Das war unfassbar. Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen. Ich räusperte mich mehrmals; als ich weiterredete, hörte meine eigene Stimme sich fremd an:


    »Sie wollten ihn umbringen?«


    Ich wollte die Antwort nicht hören.


    Die Tür öffnete sich, und ihre Mutter steckte den Kopf herein.


    »Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen und drehte den Kopf weg.


    »Wir müssen jetzt die Polizei verständigen«, sagte Andreas, der sich ebenfalls entsetzt anhörte. Er wandte sich zu Frau Diesendorf, die zusammengezuckt war. »Und Sie sollten einen guten Anwalt für Ihre Tochter rufen.«


    Von irgendwoher drang leises Glockengeläut in das Krankenzimmer. Es war Weihnachten. Der erste Feiertag. Mir schossen Tränen in die Augen.


    


    


    E N D E
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